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Die Zombie-Hexe von Tahiti

Die Augen der schwarzhaarigen Frau versprühten Blitze. Der alte Mann duckte sich wie unter einem Fausthieb. Er sah bittend zu der Schwarzhaarigen auf.

»Es ist nicht gut, was du tust. Benutze deine Kräfte nicht zur Erlangung persönlicher Vorteile! Die Götter werden dich strafen…«

»Es gibt keine Götter«, sagte die Schwarzhaarige. »Geh mir aus den Augen.«

Sie brachte drei Finger in eine bestimmte Stellung zueinander. Ein Funkenband sprühte zwischen ihnen hervor und ließ den Alten zurückweichen.

»Ich bitte dich, weiße Frau«, klagte er. »Kehre zurück auf den rechten Pfad! Ich lehrte dich die geheimen Künste nicht, um…«

Aus den Funken wurde ein Lichtbogen, der den alten dunkelhäutigen Mann traf. Innerhalb von Sekundenbruchteilen zerfiel er zu Staub.


»Das dazu«, sagte die Schwarzhaarige spöttisch. »Narr… wozu soll man Magie sonst anwenden, wenn nicht zur Erlangung persönlicher Vorteile?«

Sie wandte sich ab und verließ die kleine Hütte. Als sie ihren Geländewagen erreichte, wandte sie sich noch einmal um. Sie hob die Hand, beschrieb einen komplizierten Bogen und sprach ein Zauberwort dazu.

Die Hütte ging sofort in Flammen auf und brannte nieder wie trockenes Stroh. Nur Asche blieb von ihr und dem alten Mann zurück. Die Schwarzhaarige startete den Wagen und fuhr zurück in die Zivilisation.

***

»Wo warst du, Lydie?« fragte Olivier Leclerc. »Der Wagen ist staubig und deine Kleidung auch. Verschiedene Bekannte haben nach dir gefragt, und…«

»Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig«, wies Lydie ihren Mann ab. »Oder haben wir das irgendwann einmal schriftlich vereinbart?«

»Das nicht«, sagte Leclerc verstimmt. »Dennoch möchte ich gern wissen, wo du bist, vor allem, wenn du so lange fort bleibst wie heute. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht. Was wäre geschehen, wenn der Wagen irgendwo in der Wildnis streikte?«

»Er streikte aber nicht«, sagte Lydie schroff. »Zudem ist das Fahrzéug mit Funk ausgerüstet. Ich hätte mich schon gemeldet. Und jetzt entschuldige mich bitte, denn ich muß mich frisch machen und umziehen. Oder hast du vergessen, daß heute abend der Empfang stattfindet?«

Das hatte Olivier Leclerc absolut nicht vergessen. Und er fand es unfair von seiner Frau, daß ausgerechnet sie ihn jetzt daran erinnerte.

Sie rauschte in die Villa und ließ Leclerc draußen zurück. Er sah sich um, ob niemand vom Personal zu sehen war. Schließlich kletterte er selbst in den Geländewagen und fuhr ihn auf die Abstellfläche, wo ein Mercedes 600 und ein Rolls-Royce bereitstanden. Der Wagen mußte unbedingt noch gesäubert werden, und Leclerc machte sich daran, den für den Fahrzeugpark verantwortlichen Angestellten zu suchen und auf seine Pflicht hinzu weisen.

Im Salon ließ er sich dann in einen der weißen Ledersessel fallen. Mit Lydie, fand er, war in den letzten Monaten eine seltsame Veränderung vorgegangen. Sie war abweisender geworden, schroffer, kälter. Ein Eisberg war sie schon immer gewesen, aber bis heute hatte man sie ertragen können. Jetzt aber schien sich ihre Launenhaftigkeit bis ins Äußerste zu steigern.

Vor einem halben Jahr hatten sie geheiratet. Geld war zu Geld gekommen. Durch den Zusammenschluß der beiden Vermögen waren sie zur reichsten Familie Tahitis geworden. Vom täglichen Zinsertrag konnte man verschwenderisch leben. Und genau das taten sie aich beide und boten damit einen krassen Gegensatz zum größten Teil der Bevölkerung der Insel. Armut und Reichtum trafen sich überall auf der Insel, aber die Armut überwog. Nur dort, wo die großen Hotels standen, sammelte sich Geld. Tahiti war längst nicht das Paradies, wie es nach außen hin wirkte. Südseeinsel… freundliche Eingeborene und noch freundlichere hübsche Eingeborenenmädchen… Romantik, Verzauberung… das alles war nur Fassade, nur Show für die Touristen. Die harte Wirklichkeit sah anders aus, aber immer wieder lockte der Zauber Aussteiger an, die versuchten, sich auf einer der polynesischen Inseln weitab der verschmähten Zivilisation zu verwirklichen. Sie scheiterten alle.

Olivier Leclerc war nicht gescheitert, aber er hatte auch Geld mitgebracht. Genauer gesagt seine Vorfahren, die sich hier angesiedelt hatten. Und wo Geld ist, kommt immer mehr Geld hinzu, ein Vorgang, der sich von einem bestimmten Moment an nur noch mit Gewalt stoppen läßt.

Oder durch Dummheit.

Olivier schüttelte den Kopf. Er verstand Lydie nicht. Für sie war Tahiti das Paradies, was es für andere nur zu sein versprach. Olivier liebte sie. Was konnte sie mehr verlangen? Und doch hatten sie sich in dem halben Jahr seit ihrer Heirat auseinandergelebt.

Vielleicht war es ein Fehler gewesen, sich zu binden. Aber jetzt - zeigte sie ihr wahres Gesicht. Und immer wieder verschwand sie für einen halben Tag oder länger in der Wildnis im Landesinneren. Zweimal hatte Olivier sie verfolgen lassen. Beide Male hatten die Detektive sie schon kurz nach Verlassen der Stadt aus den Augen verloren und keine noch so geringe Spur mehr gefunden. Es war, als sei Lydie samt ihrem Wagen vom Erdboden verschwunden gewesen. Sie selbst sprach auch nie über ihre Ausflüge.

Was geschah hier?

Waren Lydies Ausflüge die Ursache für ihre innere Veränderung?

Es mußte so sein. Aber wie sollte Olivier sie daran hindern, dieses Spiel fortzusetzen?

Er sah keine Möglichkeit.

»Vielleicht«, überlegte er halblaut, »renkt sich aber doch noch wieder alles ein. Warten wir noch ein paar Wochen ab.«

Er erhob sich wieder. Um den Ablauf des Empfanges kümmerte sich zwar der Majordomus, aber es konnte nicht schaden, wenn Olivier sich zumindest orientierte. Er wollte noch einmal die Gästeliste durchsehen, die Lydie fast im Alleingang aufgestellt hatte. Prominenz und Geldadel würden sich an diesem Abend wieder einmal versammeln.

Olivier konnte das nur recht sein. Vielleicht konnte er durch den Empfang vorübergehend vergessen, welche Sorge ihm Lydie, die Frau, die er immer noch liebte, bereitete…

***

»Moment mal«, sagte Zamorra. »Habe ich da gerade richtig gehört? Entschuldigen Sie bitte… aber haben Sie wirklich den Namen Leclerc genannt? Olivier Leclerc?«

Der Concierge, ein dunkelhäutiger Eingeborener, der in der Hoteluniform merklich deplaziert aussah, nickte. »Allerdings, Monsieur. Monsieur Olivier Leclerc ist der Besitzer dieses Hauses und noch jeiniger mehr in Papeete.«

»Wäre ich ein Bayer, würde ich jetzt ›da legst di nieder‹ sagen«, erklärte Zamorra. Seine Augen funkelten. »Die Welt ist doch klein. Ich hätte es nie für möglich gehalten, daß wir einmal in einem Hotel logieren, das Leclerc gehört.«

Das momentan rotblonde und langhaarige hübsche weibliche Wesen neben ihm berührte nachdrücklich seine Schulter. »Kannst du mir auch mal in einem lichten Moment verraten, was es mit diesem Leclerc auf sich hat?«

»Kann ich, Nici«, verkündete der Parapsychologe vergnügt. »Wir haben gleichzeitig an der Sorbonne studiert. Ich Psychologie und Parapsychologie, und Leclerc Wirtschaftswissenschaften. Wir haben sehr viele Wirtschaften studiert. Das war eine Zeit…«

»Hm«, machte Nicole Duval, Zamorras Geliebte, Gefährtin, Sekretärin, Zusatzgedächtnis und einiges mehr in einer Person. »Und wie kommt der Mann nach Tahiti?«

»Seine Eltern lebten oder leben wohl hier, und sie haben ihren Filius nach Frankreich geschickt, damit er dort… naja, die Wirtschaften wissenschaftlich studieren konnte. Aber daß ihm ausgerechnet das Hotel gehört, in dem wir uns eingenistet haben, ist schon fast unglaublich.«

Zamorra hatte zufällig die Beschwerde eines anderen Gastes mitgehört, der sich über irgend eine Nichtigkeit beklagte und unbedingt nicht nur den Geschäftsführer, sondern gar den Besitzer sprechen wollte. Worauf man ihm erwiderte, daß Monsieur Leclerc erstens nicht im Hause und zweitens nicht zu stören sei.

Zamorra und Nicole waren mit einem Kreuzfahrtschiff durch die Südsee unterwegs gewesen und nach dem Abenteuer mit der Bande des Schwarzen Garfield und dem Seelenschmied schließlich in Papeete, der Hauptstadt von Tahiti, angekommen. Für sie endete die Kreuzfahrt hier planmäßig, und sie hatten sich entschlossen, noch ein paar Tage Urlaub dranzuhängen, gewissermaßen als Ausgleich für die Strapazen des Kampfes mit den höllischen Piraten Garfields. Die Freunde, von denen sie unterstützt worden waren, waren bereits wieder abgeflogen; für sie ging der Alltag weiter. Aber ein paar Tage unter südlicher Sonne an weißen Stränden und blauem Meer hatten nicht nur Nicole begeistern können. Also hatten sie den Rückflug nach Frankreich unbefristet verschoben. Nichts und niemand drängte sie.

»Oh, Sie kennen Monsieur Leclerc persönlich?« hakte der Concierge nach. Er wurde immer ehrfurchtsvoller. Zamorra nickte ihm freundlich zu.

»Vielleicht läßt es sich einrichten, daß wir wieder mal ein wenig miteinander plaudern«, überlegte er. »Können Sie Monsieur Leclerc bitten, daß er sich mit uns in Verbindung setzt?«

»Aber selbstverständlich, Monsieur le professeur«, versicherte der Dunkelhäutige diensteifrig und wurde noch eine Spur eifriger, als er den Geldschein sah, den Zamorra vor ihm auf der Tischplatte liegengelassen hatte. Zamorra bugsierte Nicole mit sich nach draußen ins helle Sonnenlicht.

Draußen herrschte hochsommerliches Klima, mit dem Dauerregen in Europa nicht zu vergleichen. »Erstmal fahren wir zum Strand, wie wir es vorhatten«, sagte Zamorra. »Die Wiedersehensfreude kann warten.«

Nicole lächelte und reckte sich der Sonne entgegen. Draußen parkte der weiße Mercedes 280 SL, den sie gemietet hatten. Das Verdeck war zurückgeklappt. Zamorra pflanzte sich hinters Lenkrad und ließ den Wagen anrollen. Ein wenig hatte es ihn verwundert, daß Nicole auf den Sportwagen gekommen war, obwohl sie sonst Limousinen mit viel Platz und Stauraum bevorzugte.

»In den Kofferraum paßt aber nicht viel hinein«, hatte Zamorra gelächelt und auf einen ebenfalls verfügbaren Oldsmobile gezeigt. Nicole hatte nur mit den Schultern gezuckt. »Ich habe diesmal nicht vor, einen Großeinkauf zu tätigen.«

»Wie das?« fragte Zamorra verblüfft. Immerhin pflegte Nicole bei fast jeder Unternehmung irgend eine Boutique aufzustöbern, in der sie erbarmungslos einkaufte, um die Sachen dann zwei-oder dreimal zu tragen und in den Schrank zu hängen.

»Erstens«, hatte sie verkündet, »ist es hier zu teuer, und zweitens braucht man hier doch kaum etwas zum Anziehen. Bei diesem Prachtwetter…«

Zamorra konnte es nur recht sein.

Sie blieben etwa drei Stunden am Strand und kehrten schließlich zum Hotel zurück, um einen Imbiß einzunehmen. Schon von weitem winkte ihnen der junge Mann an der Rezeption zu.

»Spielt der Windmühle?« fragte Nicole schmunzelnd.

Zamorra ging hinüber und redete kurz mit dem Mann. Dann kam er zurück.

»Leclerc hat uns eine Einladung übermitteln lassen«, sagte er. »Er gibt wohl heute abend einen Empfang oder eine Stehparty, oder was immer das auch ist. Der Junge hat sofort, als wir weg waren, bei seinem allerobersten Boß angerufen, ihm von unserem Hiersein berichtet, und Leclerc erinnerte sich sofort und ließ uns ausrichten, wir möchten doch kommen. Etwa zwischen acht und neun Uhr abends.«

»Galaempfang?« fragte Nicole mißtrauisch. Sie bedauerte, doch nicht eingekauft zu haben. Im Reisegepäck befand sich zwar ein Abendkleid, aber das hatte sie auf dem Schiff einige Male getragen und mochte es jetzt nicht mehr sehen.

Zamorra schmunzelte. »Ich bezweifle, daß in Anbetracht des Klimas Frack und Smoking angesagt sind. Es soll eine Freiluftveranstaltung werden, und da gibt’s keine Klimaanlage. Ein Swimming-pool steht auch zur Verfügung, wurde verkündet.«

»Aha«, machte Nicole. »Dann ist ja alles klar. Ich bin gespannt, was dein Freund für ein Typ ist.«

»Umgänglich und stinkreich, wenn sich in der Zwischenzeit nichts geändert hat«, sagte Zamorra. »Weißt du was? Wir essen einen Happen, fahren nach oben und machen uns schön. Und dann werden wir sehen, ob der französische Konsul ebenfalls eingeladen ist.« Er hakte Nicole unter und zog sie in Richtung Speisesaal mit sich.

***

Olivier Leclercs Laune hatte sich wieder entschieden gebessert. Er freute sich auf das Wiedersehen mit Zamorra. Professor war der inzwischen… du liebe Güte, wie lange war das eigentlich her, seit sie Paris unsicher gemacht hatten? Durch Zufall hatten sie sich kennengelernt, obgleich sie doch eigentlich unterschiedliche Fakultäten besuchten. Und ausgerechnet hier und jetzt trafen sie wieder aufeinander.

Den Geisterseher hatte er Zamorra damals genannt. Parapsychologie, das war eine belächelte Halbwissenschaft gewesen, nichts Seriöses, mit dem man sich in der Öffentlichkeit sehen lassen konnte. Aber Zamorra hatte sich nie daran gestört. Das Okkulte interessierte ihn, die unerklärlichen Dinge, die Geister, oder wie man es auch immer nennen wollte.

Und offenbar war er jetzt doch etwas geworden. Einen Professorentitel bekam man schließlich nicht geschenkt.

Er hatte angeordnet, daß Zamorra und seine Begleiterin auf Kosten des Hauses logierten, und er hatte die Einladung und Wegbeschreibung übermitteln lassen. Er hoffte, daß Zamorra kam. Die Villa war leicht zu finden; sie befand sich außerhalb der Stadt an einer Privatstraße, die von einem der Hauptverkehrswege abzweigte. Bezeichnend war, daß die Privatstraße breiter und besser asphaltiert war als die Hauptverkehrslinie.

Lydie tauchte wieder auf. Sie hatte sich bereits für den Abend angekleidet und trug ein bodenlanges dunkles Kleid, an beiden Seiten bis fast zur Taille geschlitzt und sehr tief ausgeschnitten. Leclerc schluckte. Sie sah hinreißend verführerisch aus, und er war drauf und dran, sie in die Arme zu schließen, in die privaten Gemächer zu führen und sie zu lieben. Aber ihr abweisender-Gesichtsausdruck schreckte ihn ab.

»Wir haben noch einen weiteren Gast«, informierte er sie, »mit Begleitung. Ein alter Studienfreund von mir, der überraschend aufgetaucht ist.«

»Na fein«, sagte Lydie wenig begeistert. »Paßt er wenigstens in unsere Kreise?«

»Wenn du damit fragen willst, ob er Geld hat - ich denke schon«, sagte Olivier. »Im übrigen dürfte das allerdings mein Problem sein. Du siehst fantastisch aus.«

»Ich weiß«, wehrte sie kühl ab.

»Himmel noch mal, was ist mit dir los?« fuhr er sie an. Er konnte nicht mehr länger an sich halten, seinen Ärger nicht mehr länger in sich hineinfressen. »Du tust gerade so, als wären wir die bittersten Feinde und seit zwanzig Jahren geschieden.«

»Vielleicht«, sagte sie schnippisch, »wäre diese Vorstellung die beste, Olivier, ich bin zu der Überzeugung gekommen, daß ich mich von dir trennen möchte.«

»Du bist verrückt«, keuchte er. »Total verrückt. Begreifst du nicht, daß ich dich liebe? Und du liebst mich doch auch, sonst hätten wir nicht geheiratet.«

»Das war einmal«, beschied sie ihm. »Die Zeiten ändern sich.«

Er war bestürzt. »Das kann doch nicht dein Ernst sein, Lydie! Du treibst böse Scherze mit mir. Was ist mit dir los?«

»Mit mir? Nichts. Aber du bist fade geworden, langweilig. Du ermüdest mich.«

»Ein anderer Mann steckt dahinter«, sagte er bitter. »Wer? Wer ist es? Was kann er dir mehr bieten als ich?«

»Wenn du das selbst nicht weißt, tust du mir leid«, sagte sie und ließ ihn einfach stehen.

Olivier Leclerc ballte die Hände. Er glaubte, vor einem endlos tiefen Abgrund zu stehen, und jeder weitere Schritt konnte ihn nur vorwärts bringen, weil hinter ihm eine massive Felswand aufragte.

Lydie, dachte er verzweifelt. Geliebte Lydie - warum tust du mir das an? Warum nur?

***

Rao-Toa blieb wie angewurzelt stehen, als er die Lichtung erreichte. Dort, wo mitten im Wald immer die kleine Holzhütte des Alten gestanden hatte - war nur noch Asche!

Verkohltes Gebälk hier und da, ein schwarzgebrannter Blecheimer, ein gemauerter Herd. Das war alles, was übriggeblieben war.

Die Hütte des Alten war niedergebrannt!

Der junge Mann, einer der Schüler des Alten, konnte es nicht fassen. Minutenlang starrte er das erschreckende Bild an, bis es endlich bis in sein Bewußtsein vordrang. Die Hütte des Alten, in der er schon so viel gelernt hatte und noch viel mehr hatte lernen wollen, existierte nicht mehr.

Und der Alte?

»He, Alter!« schrie Rao-Toa. »He, melde dich! Steckst du hier irgendwo? Hast du dich im Gebüsch verkrochen? Alter, wo bist du?«

Es kam keine Antwort.

Zögernd trat er näher an die Asche heran. Die dumpfe Angst sprang ihn an, daß der Alte tot sein mochte. Der Alte, von dem niemand wußte, wie er wirklich hieß. Er hatte seinen wahren Namen immer streng geheim gehalten, wie es die Regeln befahlen, denen er und seine Schüler unterlagen.

Rao-Toa begriff nicht, was hier geschehen war. Wie hatte es zu dieser Katastrophe kommen können? Der Alte war immer sehr vorsichtig gewesen, was die Ausübung der Magie anging; kaum jemals hatte er seine Fähigkeiten wirklich angewandt, und er hatte die Schüler immer gewarnt.

Oder hatte es einfach einen Überfall gegeben?

Nein, daran glaubte Rao-Toa nicht. Der Alte besaß nichts, was man ihm hätte rauben können.

Plötzlich sah der Schüler, wovor er sich insgeheim gefürchtet hatte. Skelettreste. Hier war ein Mensch in der Hütte verbrannt. Aber der Alte war doch nicht so gebrechlich gewesen, daß er nicht hätte entfliehen können, und so, wie seine sterblichen Überreste lagen, war er auch nicht im Schlaf von dem Feuer überrascht worden.

Rao-Toa kniete neben ihm nieder.

Er mußte wissen, wie der Alte gestorben war!

Bei jeder Bewegung wirbelte er Flugasche auf, die seine Schleimhäute reizten. Er hustete und nieste, aber er zwang sich zur Ruhe und zu äußerster Konzentration. Seine Fähigkeiten waren im Vergleich zu denen des Alten mikroskopisch, aber vielleicht reichte das aus, was er bei ihm gelernt hatte.

Und er wandte diesen Zauber nicht für sich an, sondern für die Allgemeinheit. Alle sollten erfahren, wie der Alte gestorben war. Vielleicht ließ sich daraus lernen. Falls der Alte einen Feind hatte, der ihn tötete und verbrannte, so konnte man sich, wenn man ihn kannte, vor ihm hüten.

Rao-Toa zog mit einem Stöckchen die Kreise und Linien in die Asche. Dann versetzte er sich in Trance und löste seinen Geist teilweise aus dem Körper. Mit Augen, die nur dem Geist gehörten, griff er in die Vergangenheit und versuchte, die grauen Schleier zu durchdringen, die das Verborgene umgaben.

Er sah Schemen.

Da war eine schwarzhaarige Frau. Ein Streit. Der Alte bat sie, etwas nicht zu tun. Doch sie lachte. Sie tötete den Alten, und sie setzte danach die Hütte in Brand. Mehr konnte Rao-Toa nicht erkennen. Als er versuchte, die Hintergründe zu erfassen und auch das Gesicht der schwarzhaarigen Frau genauer zu sehen, versagten seine Kräfte. Er erwachte aus der Vergangenheitsschau, als habe ihn jemand mit einem kräftigen Stoß in die Wirklichkeit zurückgeschleudert.

Rao-Toa schüttelte den Kopf.

Eine Frau hatte den Alten ermordet. Es war unfaßbar.

Eine schwarzhaarige Frau! Es gab unzählige schwarzhaarige Frauen jeden Alters auf Tahiti.

Aber es gab nur sehr wenige, die von dem Alten und seinen geheimnisvollen Kräften wußten. Nur sehr wenige, die ahnten, daß er Magie beherrschte und einsetzte, nur wenige, die von dem Geheimbund wußten.

Und es gab nur eine, von der Rao-Toa wußte, daß sie den Alten persönlich kannte, denn er hatte sie einmal gesehen, als er etwas zu früh zur Schulung kam. Es war noch nicht lange her. Der Alte war nicht einmal verärgert gewesen, er hatte nur langsam den Kopf geschüttelt und nach dem Stand der Sonne geschaut. Die schwarzhaarige Frau, die Rao-Toa gesehen hatte, von der er aber nicht wußte, wer sie war und wie sie hieß, war eine Schülerin wie er.

Eine Welt brach zusammen.

Eine Schülerin hatte den Alten ermordet.

Rao-Toa kniete in der Asche neben dem verkohlten Leichnam, und er weinte um seinen Meister, und er weinte auch, weil er nicht verstand, wie jemand die magischen Kräfte zum Bösen einsetzen konnte. Zum absoluten Bösen überhaupt, zum Mord.

Tränen und Asche mischten sich miteinander, und etwas geschah.

***

Während Zamorra sich in den weißen Anzug und das rote Hemd warf, unter dem er wie üblich das Amulett, Merlins Stern, trug, tat Nicole sich doch etwas schwerer, bis sie sich zur weißen Seidenhose, Stiefeln im Western-Look und einer hauchdünnen Bluse durchrang, die durchsichtig genug war, Nicoles ganze Schönheit zu zeigen. Zamorra lächelte. Wahrscheinlich lag sie mit dieser Auswahl genau richtig. Er konnte sich nicht vorstellen, daß auf Leclercs Empfang mehr als äußerst lässige Eleganz und ein wenig Sex gefragt waren. Er ließ den Mietwagen wieder Vorfahren und klemmte sich hinters Lenkrad, um Leclercs Villa anzusteuern. Er hatte sich den Weg noch einmal eingehend beschreiben lassen, konnte ihn also überhaupt nicht verfehlen.

Nicole war es, die ihn bat, anzuhalten.

»Hast du etwas vergessen?« fragte er überrascht. Aber Nicole schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Aber ich habe da etwas gespürt.«

Ein wenig medial begabt war sie schon immer gewesen, und seit sie vorübergehend schwarzes Blut in den Adern besessen hatte, hatten sich ihre Para-Gaben verstärkt. Wenn sie etwas spürte, dann war da auch etwas. Seltsam nur, fand Zamorra, daß die feinen Schwingungen, um die es sich handeln mußte, seinem Amulett entgingen. Es machte sich nicht bemerkbar, blieb völlig ruhig und kalt.

»Konntest du es erkennen?« fragte Zamorra leise.

»Ich versuche es«, sagte sie. »Ein… ein fremder Geist suchte etwas. Er wollte Kontakt. Es war, als sei er aus seinem Körper gelöst worden.«

»Seltsam«, sagte Zamorra, nur um etwas zu sagen.

»Ja«, sagte Nicole. »Sehr seltsam. Ein körperlosgewordener Geist… und doch hat er einen Körper… oder zwei? Nein. Und… er ist positiv. Keine dämonische Existenz.« Sie drehte den Kopf, entspannte sich und lächelte Zamorra befreit an. »Nichts, was bedrohlich werden könnte.«

Zamorra atmete hörbar durch.

»Ich hatte schon gefürchtet, wir würden schon wieder in einen Fall hineinrutschen. Dabei habe ich die Nase langsam voll. Wir kommen aber auch nicht einmal dazu, uns ein paar Tage lang zu erholen. Immer geschieht irgend etwas, und wenn es nur darum geht, daß einer unserer ältesten Gegner mal wieder meint, uns aufspüren zu müssen.«

»Von diesem Geist haben wir nichts zu befürchten«, wiederholte Nicole. »Er ist positiv und harmlos.«

Zamorra löste die Bremse, legte den Gang ein und ließ das Mercedes-Cabrio davonjagen. Der Wagen schluckte die Unebenheiten der »Staatsstraße« und glitt wie eine Sänfte dahin. Der Fahrtwind, der über die Windschutzscheibe schlug und über die Seiten herein kam, ließ das Haar fliegen.

Schließlich erreichten sie die Privatstraße, die zum Anwesen der Leclercs führte. Zamorra ging mit dem Tempo herunter, um die breite Pracht richtig genießen zu können. Es war eine Allee mit hohen Palmen, und rechts und links neben der Fahrbahn waren zwischen den Palmen auch noch bunt blühende Ziersträucher gepflanzt.

In der Ferne schimmerte ein weißes Dach über dem Grün.

Die Villa.

Sie erwies sich als dreigeschossiger Bau mit Erkern und Türmchen und Ziergittern und weiträumigen Baikonen und Terrassen. Gut hundert Meter vor der Eingangstreppe warteten eingeborene Angestellte. Zamorra und Nicole stiegen aus und ließen den Wagen auf den großen Abstellplatz fahren. Dann folgten sie der einladenden Geste zum Haus.

Dort wartete ein uniformierter Zerberus. »Ihre Einladungen, bitte?«

Zamorra hatte nur die Flasche Champagner in der Hand, die er in der Hotelbar organisiert hatte, um sie Leclerc als Gastgeschenk zu präsentieren. »Professor Zamorra und Begleitung«, sagte er.

Das schien anstelle einer schriftlichen Einladung zu genügen; offenbar hatte Leclerc seine Leute genau instruiert.

»Bitte… Sie können außen um das Gebäude herumgehen oder durch die Halle geradeaus und auf der anderen Seite durch die Glastür wieder hinaus in den Park.«

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Wir gehen außen herum«, entschied Nicole spontan. Sie faßte nach Zamorras Hand und zog ihn mit sich.

»Der Kerl hat dich ganz schön unverschämt angestarrt«, murmelte Zamorra. »Vielleicht hättest du doch eine weniger durchsichtige Bluse nehmen sollen…«

»Eifersüchtig?« Sie funkelte ihn vergnügt an.

Der Professor schüttelte den Kopf. »Auf wen?« Es bedurfte keiner weiteren Worte mehr. Sie waren sich gegenseitig absolut treu; sie liebten sich stark genug, um jeder Versuchung widerstehen zu können. Und deshalb brauchte auch keiner von beiden eifersüchtig zu sein.

»Von wegen weniger durchsichtiger Bluse«, sagte Nicole andächtig und blieb stehen, als sie die Rückseite des Hauses erreichten. Ein großer Park mit weiten Rasenflächen, befestigten Wegen und Blumenbänken erstreckte sich vor ihnen, dazwischen ein großer Swimming-pool, eine Tanzfläche, eine kleine Bühne für die Musiker, die wohl gerade pausierten, und eine kleine Bar nebst diversen Sitzgelegenheiten. Zamorra zählte gut drei Dutzend Männer und Frauen, einige wie für die Oper gekleidet, andere mehr oder weniger in Räuberzivil oder gar in Badekleidung am Swimming-pool. Bikini-Oberteile waren dort nicht gefragt.

»Wie ich schon sagte: man braucht hier wirklich äußerst wenig zum Anziehen«, murmelte Nicole. »Was hältst du davon, wenn wir nachher ebenfalls den Pool aufsuchen, falls der Abend weiter so heiß bleibt?«

Zamorra schätzte, daß in etwa einer Stunde die Dämmerung einsetzte. Aber das hieß noch nicht, daß die Temperaturen dann sofort sanken.

»Siehst du deinen Freund irgendwo?« fragte Nicole.

Zamorra sah sich um. Er entdeckte in der Nähe der Bar eine schwarzhaarige junge Frau in einem sehr gewagten Kleid. Ein Mann in Zamorras Alter wandte sich gerade offenbar verärgert von ihr ab, sah Zamorra und stutzte. Dann lief er auf den Professor und Nicole zu.

»Zamorra! Willst du eigentlich nie älter werden? Du siehst immer noch so aus wie damals, als wir der Schrecken aller Wirte waren!« Er umarmte Zamorra und verneigte sich dann formvollendet vor Nicole. »Mademoiselle?«

»Das ist Olivier Leclerc«, sagte Zamorra, »und Nicole Duval.«

»Einfach Nicole«, lächelte sie.

»Einfach Olivier«, gab Leclerc zurück. »Zamorra, die Flasche hättest du nicht mitbringen müssen. Wir sind mit Getränken gut versorgt. Mauno!« Sofort eilte ein Bediensteter mit einem Tablett heran und bot Begrüßungsdrinks an.

Leclerc zog Zamorra und Nicole zu einer kleinen Sitzgruppe und begann auf sie einzureden. Es war, als müsse er sich etwas von der Seele reden. Zamorra hörte schmunzelnd zu. Leclerc konnte erzählen, wie ein Wasserfall rauscht, und er schien seine gesamte Lebensgeschichte seit der Trennung in Paris auf einmal herunterrasseln zu wollen. Nach einer halben Stunde schaffte Nicole es endlich, ihn zu unterbrechen. »Olivier, bestimmt sind wir nicht die einzigen Gäste. Ich will Sie nicht verjagen, aber…«

Leclerc winkte ab. »Um die anderen Gäste soll sich meine Frau kümmern. Wann treffe ich schon mal hier auf Tahiti einen Studienkameraden? Und du, Zamorra, bist jetzt also ernsthaft unter die ghostbusters gegangen, die Geisterjäger? Kann man davon überhaupt leben?«

»Wenn du die Typen aus dem Film meinst - das ist Schwachsinn. Ich bin Parapsychologe und befasse mich mit Spuk, Dämonismus und anderen okkulten und magischen Dingen in Theorie und Praxis. Ende des offiziellen Bandwurms. Dämonenjäger kann man’s abgekürzt nennen, aber dann stutzen eine Menge Leute und tippen sich an die Stirn.«

»So wie ich«, grinste Leclerc. »Ich glaube immer noch nicht, daß es so etwas gibt.«

»Und das, obgleich du auf Tahiti wohnst?« Zamorra schüttelte den Kopf. »Hör zu, Olivier, du kannst mir nicht erzählen, du hättest nie die Eingeborenen von ihren magischen Riten erzählen hören. Gut, sie sind alle hübsch brav als Christen getauft, aber etwas bleibt aus den Erzählungen der Urahnen immer hängen, und die ganzen polynesischen Inseln und vor allem auch hier die Gesellschaftsinseln wimmeln von unzähligen kleinen und großen Geheimbünden. Wahrscheinlich sind sie so zahlreich wie die Einwohnerschaft der gesamten Südseeinseln und meist so geheim, daß ihre Mitglieder selbst nichts davon wissen…« Er lachte leise.

»Du spöttelst ja selbst darüber«, sagte Leclerc.

»Ich habe mir meine eigene Methode, darüber zu reden, angewöhnt«, erklärte Zamorra. »Mir scheint da fast, als wüßte ich mehr über deine Insel und ihre Bewohner als du, der du seit eh und je hier wohnst.«

»Ihre Frau, Olivier«, wechselte Nicole das Thema. »Warum kommt sie nicht zu uns, wenigstens für ein paar Minuten? Ich denke, wir möchten sie gern kennenlernen.«

Leclerc verzog das Gesicht, als habe er in eine Zitrone gebissen.

»Sie wird schon kommen, wenn sie es für richtig hält«, sagte er. »Sie geht in jüngster Zeit gern ihre eigenen Wege und sucht sich wohl jetzt auch ihre eigenen Bekanntschaften.«

»Das klingt nicht gerade nach glücklicher Ehe«, sagte Nicole. »Verzeihen Sie, wenn ich jetzt zu weit gegangen bin, aber ich…«

»Schon gut. Warum soll ich’s verschweigen? Zum besten steht es im Moment nicht, aber ein kleiner Streit kommt immer mal vor. Aber ich glaube, jetzt muß ich mich wirklich mal wieder um den Rest der Gäste kümmern. Ich kann Lydie nämlich nirgendwo entdecken.« Er erhob sich und nickte den beiden zu. »Wir sehen uns später wieder, ja?«

»Du hast ihn mit deiner Spezialfrage verscheucht«, behauptete Zamorra. »Das sind Probleme, die uns eigentlich nichts angehen.«

»Hast ja recht, cherie… du, die Musik fängt wieder an. Tanzen wir?«

»Meinetwegen. Vielleicht schaffe ich’s dabei, den französischen Konsul anzurempeln. Darf ich bitten, Mademoiselle?«

***

Etwas geschah.

Rao-Toa fühlte die Berührung eines anderen Geistes. Er vernahm Worte, die nicht ausgesprochen wurden, und plötzlich wußte er, daß es der Geist des Alten war, der zu ihm sprach.

Der Alte, der tot war! Der ermordet worden war! Sein Geist, sein magisches Bewußtsein, meldete sich aus dem Jenseits.

»Rao-Toa«, flüsterte die lautlose Stimme. »Du weinst um mich, doch das ist nicht nötig. Weine um jene, die meine Schülerin war und den rechten Pfad verließ. Ich vermochte sie nicht zu halten. Ich war zu schwach, denn sie war meine beste Schülerin, auch wenn sie eine Weiße ist. Sie hat die stärksten Anlagen, die ich jemals sah, aber darum hat sie auch die stärkste Kraft, die sie zum Bösen zieht. Weine um sie, Rao-Toa, denn sie wandelt auf dem Pfad des Bösen, und niemand hält sie auf.«

»Sie hat dich ermordet, Alter«, murmelte Rao-Toa. »Wer ist sie? Sage es mir… wie ist ihr Name?«

»Oh, Rao-Toa«, raunte die Jenseitsstimme. »Du willst Rache nehmen? Ich will keine Rache. Denn ich habe das Ziel meines Seins erreicht, ich bin eins geworden mit dem Allumfassenden. Ich will keine blinde Rache. Unrecht wird niemals zu Recht, wenn man es einsetzt, um anderes Unrecht zu sühnen. Du sollst sie nicht hassen. Deshalb werde ich dir nicht sagen, wer sie ist.«

»Oh, Alter«, murmelte Rao-Toa. »Es ist so furchtbar… ich wollte, du lebtest noch. Ich will ihren Namen wissen, damit wir anderen sie meiden können…«

»Du lügst«, hauchte das Jenseitsbewußtsein. »Du willst rächen, ich sehe es in deinem Herzen. Und dabei hatte ich gehofft, in dir aufgehen zu können… aber so kann ich es nicht. Ich weine um dich, Rao-Toa… du warst nicht mein bester, aber mein liebster Schüler, und nun habe ich auch dich verloren.«

Die Stimme aus dem Jenseits verwehte, und so sehr Rao-Toa sich auch bemühte - er hörte sie nicht wieder. Der Tote hatte sich zurückgezogen.

Im nächsten Moment suchte Rao-Toa die verkohlten Skelettreste des Toten vergebens vor sich. Da war nur Staub, und plötzlich wußte er, daß hier nie ein Skelett gelegen hatte. Es war eine Illusion gewesen, erzeugt vom Jenseitsbewußtsein des Alten, der auf Rao-Toa gewartet haben mußte, um sich ihm mitzuteilen.

Er war doch schon von der Schwarzhaarigen in Staub verwandelt worden…

Die Schwarze! Es brannte in Rao-Toas Herzen. Ja, der Alte hatte recht. Sein Schüler gierte nach Rache. Die Schwarzhaarige mußte für den Mord bezahlen. Und Rao-Toa war gewillt, all das, was er von seinem Meister über Magie gelernt hatte, gegen die Schwarze einzusetzen, um das Verderben über sie kommen zu lassen. Er hoffte, daß er stark genug dafür war.

In diesem Moment hatte auch sein Herz den rechten Pfad verlassen und wandelte bereits im Zeichen des Bösen.

In einer anderen Daseinsspjiäre aber jagte ein Gedanke durch die Ewigkeit, der klagte und bedauerte, daß er den Rächer nicht anderen Sinnes werden lassen konnte. Sein Einfluß war erloschen, denn er war tot. Der Rächer aber lebte.

Rao-Toa war zum erbittertsten Feind der Schwarzhaarigen geworden, und damit auch zu seinem eigenen größten Feind.

***

Nicole zuckte zusammen.

»Da war es wieder«, sagte sie.

Zamorra war elektrisiert. »Dieser positive Geist?« fragte er leise. Nicole nickte. Ihre Finger trommelten einige Sekunden lang nervös einen komplizierten Takt auf die Tischplatte, an der sie sich nach dem Tanz wieder niedergelassen hatten.

»Diesmal konnte ich eine Richtung erkennen«, sagte Nicole. »Ich glaube, dieser Geist befindet sich ein Stück im Landesinneren, nordwärts.«

»Bist du sicher?«

»Nicht hundertprozentig, aber immerhin«, sagte sie. »Er war deutlicher zu verstehen. Trotzdem konnte ich den Sinn nicht erkennen. Ich glaube, es war eine Unterhaltung, die nicht für mich bestimmt war. Der Geist ist traurig. Eine Seele weint.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Unwillkürlich tastete er zur Brust, wo unter dem Hemd Merlins Stern am silbernen Halskettchen hing. Aber Merlins Stern reagierte nicht auf das, was Nicole spürte.

»Meinst du, daß wir uns vielleicht doch darum kümmern müßten?« fragte Zamorra unruhig.

»Ich glaube nicht«, sagte Nicole. »Noch nicht.«

Ein eigenartiger Klang schwang in ihrer Stimme mit, als spüre sie bereits eine nahende Gefahr. Aber niemand von ihnen ahnte, aus welcher Richtung diese Gefahr wirklich kommen würde…

***

Es stimmte nicht ganz, als Olivier Leclerc behauptete, er habe Lydie seit einiger Zeit nicht mehr gesehen. Er hatte sie sogar sehr deutlich gesehen. Sie war mit einem der Gäste im Haus verschwunden.

Er kannte den Mann.

Er gehörte zum Geldadel und war wie Leclerc Millionenschwer. Ganz reichte sein Besitz zwar nicht an Leclercs Grundkapital heran, schon gar nicht an die vereinigten Besitztümer von Olivier und Lydie, aber immerhin konnte er sich ein eigenes Flugzeug leisten. Und er hatte es, wie Leclerc, nicht nötig, selbst zu arbeiten.

Das alles machte ihn in diesem Moment aber für den Gastgeber nicht sympathischer. Warum war Lydie ausgerechnet mit Etienne Moraui im Haus verschwunden, nachdem sie vorher fast eine Viertelstunde lang sehr eng getanzt hatten? Grenzenlose Eifersucht flammte in Leclerc auf. War dieser Kerl etwa derjenige, der ihm seine Frau abspenstig machte, der für die radikale Veränderung in ihrem Wesen verantwortlich war?

Olivier Leclerc stürmte durch das Haus nach oben, wo sich die Schlafgemächer befanden. Aber dort befand sich niemand. Die ganze obere Etage war leer!

Leclerc stoppte. Hier stimmte etwas nicht. Er rannte wieder nach unten und stieß mit Etienne Moraui zusammen. Der Flugzeugeigner war allein!

»Wo ist Lydie?« zischte Leclerc ihn wütend an.

»Oh, pardon, das wollte ich Sie gerade fragen, Monsieur«, brachte Moraui hervor. »Wir hatten getanzt, sie bat mich, sie ins Haus zu begleiten, weil ihr ein wenig schwindlig geworden sei, und dann ließ sie mich einfach stehen und verschwand.«

»Erzählen Sie das dem Weihnachtsmann«, knurrte Leclerc. »Aber nicht mir. Wo ist sie?«

»Das weiß ich doch wirklich nicht. Warum sind Sie so feindselig. Monsieur Leclerc? Oh«, und er lachte plötzlich leise auf, »ich glaube fast, Sie sind eifersüchtig? Auf mich etwa? Weil ich ein wenig mit Ihrer Gattin getanzt habe? Aber mein lieber Monsieur Leclerc, das ist doch, lächerlich. Finden Sie nicht auch?«

Olivier Leclerc fand nicht. Aber er sah, daß er Moraui nichts beweisen konnte. Er würde sich in diesem Mann höchstens einen unversöhnlichen Feind schaffen, wenn er darauf beharrte. Und wenn sich dann herausstellte, daß Moraui vielleicht wirklich unschuldig war…

Leclerc ballte die Fäuste.

Er ließ Moraui stehen und hastete weiter durch die Villa. Er merkte, daß er sich wie ein kopfloser Narr aufführte, aber er konnte nicht anders. In den letzten Tagen hatte Lydie es auf die Spitze getrieben, und ihre markigen Worte heute hatten Olivier den Rest gegeben. Er wollte jetzt endgültig wissen, woran er war.

So oder so…

Er fand sie in einem der Gästezimmer. Das gewagte Kleid lag achtlos zusammengeknüllt auf dem Teppich. Mehr hatte sie ohnehin nicht getragen. Und Lydie befand sich in inniger Umarmung mit einem Mann, den Olivier nicht einmal kannte. Wenn er eingeladen worden war, dann von Lydie, nicht von ihm.

Olivier gab einen urwelthaften Schrei von sich. Er stürmte zum Bett, griff einfach zu und riß Lydie an den Haaren hoch. Gleichzeitig stieß seine andere Faust vor und traf den Mann, der Lydie in leidenschaftlicher Umarmung hielt. Die beiden waren zu überrascht, als daß sie schnell genug reagieren konnten. Aus großen Augen sah Lydie ihren Mann an, Augen, in denen sich alsbald Schmerz zeigte nach dem heftigen Reißen an ihrem Haarschopf.

Wieder flogen Oliviers Fäuste heran und trafen den Rivalen, der sich aufstöhnend zusammenkrümmte und auf dem Boden liegenblieb. Erst als Olivier noch einmal mit beiden Fäusten nachsetzen wollte, begriff er, daß er drauf und dran war, den Unbekannten zu erschlagen. Er stoppte mitten in der Bewegung.

»Nein«, flüsterte er.

Langsam drehte er sich Lydie zu.

»Das«, keuchte er. »Das durftest du mir nicht antun. Das nicht.«

»Na los«, forderte sie ihn spöttisch auf. »Schlag doch zu! Schlag mich doch.«

Er schüttelte den Kopf.

»Ich habe noch nie eine Frau geschlagen und werde es auch jetzt nicht tun«, sagte er bitter. »Sei unbesorgt, Schätzchen… aber dieser Kerl hier wird seine Abreibung bekommen. Wer ist das überhaupt?«

»Interessiert dich das wirklich?« fragte sie höhnisch.

»Ich habe dich gefragt, wer das ist!« brüllte er.

»Ein kleiner Reporter unserer Tageszeitung«, sagte sie schulterzuckend.

»Und mit so einem Würstchen, so einem Zeilenschinder betrügst du mich? Was kann er dir denn schon bieten?«

»Abenteuer vielleicht«, sagte sie mit einer provozierenden Kopfbewegung, die ihr langes schwarzes Haar fliegen ließ.

»Seit wann geht das so?« flüsterte er rauh. »Seit wann treibst du dieses makabre Spiel schon?«

Sie schwieg.

»Wir werden uns«, sagte er langsam und gezwungen ruhig »nach diesem Empfang, nach diesem Fiasko, sehr deutlich aussprechen müssen.«

Sie erhob sich von der Bettkante, bückte sich und nahm das Kleid vom Boden auf.

»Ich wüßte nicht, worüber wir uns aussprechen sollten«, sagte sie. »Ich habe es dir schon einmal gesagt, Olivier Leclerc: du bist fade geworden und ödest mich an. Ich bin mit der Scheidung einverstanden.«

»Ich auch!« brüllte er.

Sie warf sich das Kleid locker über den angewinkelten Unterarm und schritt mit wiegenden Hüften nackt aus dem Zimmer. Draußen auf dem Korridor lachte sie noch einmal spöttisch auf.

Olivier Leclerc folgte ihr eine Minute später. Der junge Reporter versuchte gerade stöhnend, sich zu erheben.

»Wachdienst!« brüllte Leclerc.

Nach nur ein paar Sekunden marschierten zwei muskelbepackte Männer in den Uniformen des privaten Wachdienstes auf.

Leclerc deutete auf den Reporter.

»Packt ihn, verpaßt ihm einen gründlichen Denkzettel und schmeißt ihn raus, nackt oder angezogen, das ist mir egal.«

Die beiden Männer nickten sich zu und zerrten den jungen Mann vom Boden hoch. Er begann, um sich zu schlagen und wollte sich losreißen, aber gegen die beiden Wachmänner kam er nicht an.

»Ich hasse dich, Leclerc«, schrie er und spie aus. »Dafür bringe ich dich um, du Lumpenhund!«

»Da sei mal lieber vorsichtig, mein Junge«, sagte Leclerc kalt. »Immerhin ist es meine Frau, an die du Ehebrecher dich herangemacht hast.«

Er wandte sich ab und ging wieder nach draußen. Mühsam mußte er sich zusammenreißen, um seine Gefühle nicht allen Gästen zu zeigen, während im Haus die Schreie des Reporters in ein Ächzen und Stöhnen übergingen, bis schließlich die eintretende Stille anzeigte, daß man ihn hinausgeworfen hatte.

Keiner der Gäste hatte etwas von dem Zwischenfall bemerkt.

***

Lydie Leders Gesicht verriet ihren Triumph nicht, als sie das Schlafgemach erreichte, das Kleid achtlos zu Boden fallen ließ und einen dünnen schwarzen Pullover und eine schwarze Hose aus dem Schrank nahm. Sie kleidete sich langsam an und überlegte ihr weiteres Vorgehen.

Bisher hatte es geklappt.

Der Kontakt zu Moraui war eingefädelt. Die Spur zu dem jungen Reporter war gelegt. Jetzt mußte sie diese Schachfigur nur ins Angriffsspiel bringen.

Niemand würde sich daran stören, daß sie für den Rest der Empfangsparty nicht mehr anwesend war. Es gab für alles immer eine Entschuldigung. Der Gastgeberin war der Trubel zuviel geworden, und so zog sie sich zurück.

Lydie Leclerc wandte einen Zauber an. Ihre Umrisse verschwammen. Nur das Öffnen und Schließen der Tür war zu sehen, mehr nicht. Lydie Leclerc verließ das Zimmer und bewegte sich unsichtbar durch die Villa.

Sie ging nach draußen.

Keiner sah sie. Den Wachmann, der ein Auge auf die Fahrzeuge hielt, hypnotisierte sie entschlossen. Das Wissen, das ihr der Alte vermittelt hatte, bevor sie ihn tötete, ließ sich hervorragend nutzen. Lydie Leclerc verließ mit einem der Wagen das Grundstück und fuhr zur Stadt.

Der hypnotisierte Wachmann achtete nicht darauf.

***

»Dein Freund wirkt verändert«, sagte Nicole. »Er… er scheint in den letzten Minuten etwas sehr Unangenehmes erlebt zu haben. Willst du ihn danach fragen?«

Zamorra hob die Brauen.

»Nein«, sagte er. »Ich wüßte auch nicht, was es uns angeht. Das sind Oliviers ganz private Probleme, und ich werde den Teufel tun, mich dazwischenzudrängen. Wenn er Hilfe braucht, wird er von allein kommen und darüber sprechen wollen.«

»Nun gut«, sagte Nicole.

Irgendwann tauchte Leclerc dann tatsächlich wieder bei ihnen auf. »Sei froh, daß du nie geheiratet hast, Zamorra«, sagte er finster. »Ich habe den Fehler gemacht, und jetzt habe ich den Salat.«

»Ah, daher weht der Wind«, stellte Nicole fest.

Zamorra fragte sich, warum in aller Welt sie ein so starkes Interesse an Olivier Leclercs Privatleben und seinen Problemen hatte. Aber offenbar brauchte Leclerc ohnehin jemanden, mit dem er über all das reden konnte, und es sprudelte nur so aus ihm heraus.

Schließlich straffte er sich.

»Aber ich hatte ja eigentlich nicht vor, euch mit meinen Schwierigkeiten zu belasten«, sagte er. »Tut mir leid. Wie lange bleibt ihr auf Tahiti?«

»Kommt darauf an. Wir haben Zeit«, sagte Nicole, und Zamorra nickte dazu. Und er dachte an das, was Nicole gespürt hatte: jenen positiven Geist… was mochte es mit diesem auf sich haben?

»Ich hoffe, wir haben Gelegenheit, noch ein bißchen miteinander über die alten Zeiten zu plaudern«, schlug Leclerc vor. »Und zwar nicht unbedingt im Rahmen dieses Empfanges. Wie wäre es mit morgen nachmittag? Ich könnte euch ein wenig von der Umgebung zeigen.«

»Mit Vergnügen«, sagte Zamorra. »Sofern sich diese Umgebung nicht, wie früher in Paris, auf die Wirtshäuser beschränkt…«

»Aus dem Alter bin ich inzwischen heraus«, sagte Leclerc schmunzelnd. »Ich habe es nicht mehr nötig, anderen zu beweisen, wie trinkfest ich bin. Die sollen das jetzt mir beweisen. Also… ich hole euch ab, ja?«

»Einverstanden«, sagte Zamorra. »Aber nicht vor zwei Uhr nachmittags…«

Leclerc erhob sich. »Tut mir leid, daß ich jetzt nur so wenig Zeit für euch habe. Aber die anderen Gäste… und meine Frau tut mir mal wieder nicht den Gefallen, einzuspringen, nachdem sie erst großzügig eingeladen hat… unter anderem diesen verdammten Reporter… jetzt habe ich die ganze Gesellschaft allein auf dem Hals.«

»Wir haben Verständnis dafür«, sagte Nicole. »Wir wollten ohnehin nicht mehr allzulange hier bleiben, nicht wahr? Obgleich es uns gefällt.«

Leclerc nickte.

»Wir sehen uns ja sowieso morgen«, sagte er und wandte sich dem französischen Konsul zu, der gerade, ein Champagnerglas in der Hand, heranstelzte.

»Ich glaube, er ist heilfroh über jede Minute Abwechslung«, sagte Nicole.

»Sag mal, was beschäftigt dich eigentlich so an seinem Eheproblem?« fragte Zamorra ein wenig verwundert.

»Ich kann es selbst nicht verstehen«, gab sie zurück. »Da ist irgendwo in mir ein Gefühl, das mir sagt: Paß auf! Da ist eine Gefahr! Aber ich kann’s einfach nicht lokalisieren…«

Eine Stunde nach Mitternacht fuhren sie zum Hotel zurück.

***

Gus Lavier, der junge Reporter, war nach Hause gefahren. Er verstand die Welt nicht mehr. Warum hatte sich die Frau des Gastgebers in dieser Form an ihn heran gemacht? Sie hatte ihm eine Einladung zukommen lassen, und allein das wunderte ihn schon. Aber er hatte beschlossen, die Gunst zu nutzen. Immerhin konnte er einen kurzen Artikel über den Empfang schreiben und an die Zeitung verkaufen. Was die Prominenz trieb, war ja immer von Interesse. So war er also hingefahren.

Und Lydia Leclerc hatte ihm deutlich zu verstehen gegeben, was sie von ihm wollte. Andeutungen waren gefallen, die an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig ließen. Und Gus Lavier hatte nicht widersprochen, sondern freudig zugestimmt, daß sie zu einem bestimmten Zeitpunkt sich in einem der Gästezimmer treffen würden. Als die Zeit näherrückte, hatte er sich in das Zimmer zurückgezogen und gewartet.

Er verstand sich selbst nicht so recht.

Wie konnte er das nur seiner Ania antun, seiner Freundin, die er liebte?

Aber irgendwie war es ihm unmöglich gewesen, bei Lydie Leclerc nein zu sagen. Er konnte es einfach nicht. Irgendwie lag ein unerklärlicher Bann auf ihm.

Dann war sie gekommen.

Und dann tauchte ihr Mann auf, und es kam zur Katastrophe. Gus wurde verprügelt und wie ein räudiger Straßenköter davongejagt. Er begann Olivier Leclerc zu hassen. Warum hatte der Mann so überreagiert? Es hieß doch immer, daß in diesen Kreisen der Seitensprung als Leistungssport betrieben wurde. Und immerhin traf ihn, Gus Lavier, doch keine Schuld! Er selbst hatte es doch gar nicht so recht gewollt, er war regelrecht überrumpelt worden. Lydie selbst war doch der treibende Impuls gewesen. Und - zum Letzten war es doch gar nicht mehr gekommen, weil Leclerc zu früh erschien.

Und dann die Wachmänner, die hart zuschlugen… Leclerc selbst war zu feige gewesen, Gus hinauszuwerfen. Er hatte das seinen Leuten überlassen, seinen Söldnern.

Jetzt war er in seiner Wohnung. Sein Körper schmerzte. Die Schläge waren hart gewesen und hatten blaue Flecken und Blutergüsse hinterlassen. Es wunderte ihn, daß die Männer ihm nicht noch ein paar Knochen gebrochen hatten.

Gus warf sich in einen Sessel und starrte die Wand an. Ihm war danach, sich zu betrinken, aber er wußte, daß das keine Probleme löste.

Vor allem nicht das Problem, das sich an der Wohnungstür meldete und nicht die Klingel benutzte, sondern la it anklopfte. »Gus… willst du mich nicht herein lassen, Liebster?«

Das war Lydies Stimme!

Ich werde wahnsinnig, dachte er. Die Frau fehlte ihm gerade noch hier. Wenn Leclerc davon Wind bekam, würde es noch eine weitere Auseinandersetzung geben. Und Lavier hatte schon jetzt genug.

Er murmelte eine Verwünschung.

Bleib draußen, scher dich zum Teufel, du Biest, wollte er rufen. Aber er erhob sich, ging zur Tür und öffnete mit gezwungemem Lächeln.

»Komm herein. Warum bist du mir gefolgt?«

»Oh, wir wollen vollenden, wobei mein übereifersüchtiger Mann uns störte«, sagte sie. Ihre Stimme durchdrang ihn wie ein Glutschauer. Nein, wollte er rufen. Nein, ich mache es nicht. Ich will meine Ruhe haben.

Aber er blieb stumm. Ein unerklärlicher Zwang hinderte ihn daran.

Lydie ging an ihm vorbei in die Wohnung. Auf dem Schreibtisch im Wohnbüro sah sie das Bild im Stehrahmen. Ein lächelndes Mädchengesicht. Eine Eingeborene. Ania. »Wer ist das, Gus?« fragte sie.

»Meine Freundin. Wir wollen uns in ein paar Wochen verloben«, sagte Gus unter Zwang. Er wollte Lydie Leclerc hinauswerfen, aber er konnte es nicht.

Sie klappte das Bild mit dem Gesicht nach unten auf dem Schreibtisch zusammen. »Vergiß sie«, sagte sie. »Du hast jetzt mich. Ich will dich, Gus.«

»Aber warum ausgerechnet mich? Was kann ich dir schon bieten?« stöhnte er. »Geh endlich, verschwinde aus meiner Wohnung und meinem Leben!«

»Du bietest mir die Erfüllung meines größten Wunsches«, sagte sie. »Ist das nicht genug?« Sie umarmte und küßte ihn.

Gus vermochte sich nicht mehr dagegen zu wehren. Er erwiderte ihren Kuß. Er vergaß alles um sich herum. Da war nur noch Lydie, aufregend und verführerisch. Irgendwann fand sich Lavier mit ihr in seinem Schlafzimmer wieder, irgendwann begriff er in dem Taumel, der ihn umfangen hielt, daß er im Begriff war, sie zu lieben. Und wieder versank die Welt. Sein Verstand schaltete sich ab, nur noch die Sinne rasten.

Und irgendwann war es vorüber.

***

Als Gus Lavier erwachte, waren etwa drei Stunden vergangen. Er sah auf die Uhr. Mitternacht war längst vorüber. Zwei Uhr nachts…

Er richtete sich auf, schaltete das Licht ein. Er war allein. Wo war Lydie? Hatte sie sich nach dem leidenschaftlichen Abenteuer stillschweigend empfohlen?

Gus sah an sich herunter.

»Ich träume«, murmelte er. Er zwinkerte mit den Augen, schüttelte sich und kniff sich dann noch fest in den Arm. Aber das Bild blieb.

Er war eine Frau.

Er sah den Körper einer Frau, als er sich betrachtete!

Mit einem Sprung war er aus dem Bett. Er taumelte. Etwas stimmte mit seinem Gleichgewicht nicht. Er war gezwungen, sich anders zu bewegen als bisher. Der Körperbau…

Er eilte ins Bad hinüber. Kaltes Entsetzen saß ihm wie ein bösartiger Gnom im Nacken. Er sah sich im Spiegel.

Er sah Lydie Leclerc im Spiegel.

Er besaß ihren Körper!

»Nein«, stöhnte er entsetzt. »Wie ist das möglich? Ich träume. Oder leide unter Wahnvorstellungen… das geht doch gar nicht!«

Aber die Wahnvorstellung blieb.

Sie war bittere Wirklichkeit. Er war zu Lydie Leclerc geworden.

Woraus zwingend resultierte, daß ihr Bewußtsein in seinem, Laviers, Körper steckte. Aber warum? Was war der Sinn dieses Seelentausches? Und wie war er zustandegekommen?

»Ich verstehe das nicht«, keuchte er entsetzt. »Wer hat das gemacht?« Und der unerklärliche Bann, unter dem er gelegen hatte, fiel ihm ein. In vollem Bewußtsein, daß er es nicht wollte, hatte er mit Lydie Leclerc geschlafen. Er hatte sich nicht gegen sie zur Wehr setzen können.

Hatte sie ihn hypnotisiert? Und hatte demzufolge auch sie diesen Seelentausch bewerkstelligt?

»Ich muß meinen Körper zurück haben«, keuchte er. »Verdammt, ich muß ihn wiederhaben! Ich bin ein Mann, ich kann im Körper einer Frau nicht leben!« Er stürmte ins Wohnbüro, nahm das Bild seiner Freundin auf und starrte es an.

Wenn er in Lydie Leders Körper gefangen war, dann hatte er Ania für immer verloren.

»Warum nur, Lydie?« flüsterte er. »Warum nimmst du mir meinen Körper und mein Glück?«

Er war absolut ahnungslos!

***

Der letzte Gast war gegangen. Olivier Leclerc lehnte am Fenster und sah in die Nacht hinaus. Das Personal war dabei, aufzuräumen. Die Musiker bauten ihre Instrumente ab. Ihre Gage hatten sie bekommen.

In Olivier machte sich Bitterkeit breit. Die Ablenkung war vorbei. Jetzt traf ihn die Einsamkeit stärker denn zuvor. Einsamkeit, die durch das Fehlen seiner Frau ausgelöst wurde. Es war eine Einsamkeit der Seele. Er fühlte sich verraten und alleingelassen, und er würde sich auch einsam fühlen, wenn sie in diesem Moment direkt neben ihm gestanden hätte.

Aber sie stand nicht neben ihm.

Sie war überhaupt nicht im Haus.

Er hatte sie noch nicht wieder gesehen. War sie gegangen, um es weiter mit diesem verdammten Reporter zu treiben? Olivier Leclerc schalt sich einen Narren, daß er den Mann nach dem »Rauswurf« nicht hatte verfolgen lassen. Dann hätte er jetzt gewußt, mit wem er es zu tun hatte, wo er Lydie und diesen Knilch finden konnte.

Er begriff Lydie nicht.

Sie hatten sich geliebt wie niemand sonst auf der Welt. Und jetzt diese Kälte, diese Abneigung! Es war schier unmöglich.

Plötzlich sah er einen alten, rostigen Buick direkt vor dem Haus halten. Niemand hatte ihn gestoppt; niemand rechnete mehr mit einem späten Gast. Denn normalerweise hatte direkt vor der Freitreppe des Eingangs kein Wagen etwas zu suchen. Dafür gab es den großen Parkplatz, den sogar die Lieferanten zu benutzen hatten; sie konnten ihre Ware mit kleinen Rollwagen zum Hintereingang bringen.

Ein junger Mann stieg aus dem Buick und eilte auf das Haus zu. Leclerc runzelte die Stirn. Das war doch dieser verdammte Reporter?

Was wollte der hier? Diese Frechheit war schon unvergleichlich.

Leclerc hörte Stimmen. Ein Wachmann hatte den Reporter im Eingang aufgehalten und wollte ihn zurückschicken. Plötzlich erwachte die Neugier in Leclerc. Zumal er sich fragte, wo zum Teufel dann Lydie war? War sie etwa in der Wohnung des Zeilenschinders zurückgeblieben?

Leclerc wollte wissen, was den Reporter hierher trieb. Das war doch nicht normal. Leders eilte in die Eingangshalle. Der Wachmann und der Reporter sahen gleichzeitig zu ihm herüber.

»Was wollen Sie hier, Mann?« fragte Leclerc scharf. »Wünschen Sie, daß ich Sie noch einmal hinaus prügeln lasse?«

»Ich habe dringend mit Ihnen zu reden«, bat der Reporter. »Es ist lebenswichtig, Monsieur. Bitte… ein Gespräch unter vier Augen. Ich werde Ihnen nicht viel Ihrer Zeit rauben, wirklich.«

»Ich wüßte nicht, was ich mit Ihnen zu bereden habe«, sagte Leclerc. »Wo ist meine Frau?«

»Ihre Frau? Aber… das weiß ich ja gar nicht.«

»Die Antwort habe ich von Moraui auch schon gehört«, knurrte Leclerc. »Ich weiß nicht, ob ich Ihre Frechheit bewundern oder Sie verabscheuen soll. Ich gebe Ihnen genau viereinhalb Minuten.«

»Allein«, verlangte der Reporter.

»Gut. Kommen Sie in mein Arbeitszimmer.«

Das Arbeitszimmer erwies sich als ein großer Raum, an dessen Wänden Bücherregale und teure Gemälde hingen. In der Mitte ein wuchtiger Schreibtisch mit Schnitzereien, der allein schon ein Vermögen kosten mußte.

»Verlangen Sie nicht, daß ich Ihnen auch noch einen Platz anbiete«, sagte Leclerc. »Ich möchte, daß Sie bei unserem Gespräch stehen.«

»Wie Sie wollen«, sagte der Reporter. Sein Gesicht verzog sich zu einem spöttischen Grinsen. »Es war der letzte Fehler deines Lebens, Olivier«, sagte er und griff in die Innentasche seiner Jacke. Leclerc erstarrte, als er die Waffe sah und in das schwarze Loch der Mündung sah. Da war der Schalldämpfer, und Leclerc wußte, daß niemand im Haus den Schuß hören würde. Seine Augen weiteten sich. »Was soll das…?«

»Du wirst dumm sterben«, sagte der Reporter. »Ich halte es nicht für nötig, dir meine Beweggründe zu erklären.« Leclerc sah, wie sich der Zeigefinger um den Abzug krümmte.

Ein paar Minuten später verließ der Reporter das Haus, stieg in seinen altersschwachen Buick und fuhr davon. Daß der Wachmann sich das Kennzeichen notiert hatte, war reine Routine.

Von welchem Nutzen es sein würde, konnte er noch nicht ahnen.

***

Gus Lavier schrak zusammen. Jemand kam. Da waren Schritte auf der Treppe. Die Wohnungstür wurde mit dem Schlüssel geöffnet.

Dann trat der Besucher in das Wohnbüro.

Gus Lavier stand Gus Lavier gegenüber.

»Hallo, Gus«, sagte Gus Laviers Körper. »Ich hoffe, du hast dich nicht gelangweilt.«

»Du - bist Lydie«, stieß er hervor. »Du hast mir meinen Körper gestohlen!«

»Ausgeliehen«, verbesserte die Frau in dem Männerkörper spöttisch grinsend. »Nur ausgeliehen. Ich brauchte ihn ein wenig. Du möchtest ihn sicher zurück haben? Er ist sogar unversehrt - wenn man mal von den Blessuren absieht, die er vorher hatte. Aber es ist nichts dazu gekommen.«

Gus in Lydie Leders Körper zitterte vor Zorn und Abscheu.

»Warum?« keuchte er. »Warum nur hast du das getan?«

»Du wirst es bald erfahren«, sagte sie. »Aber nun laß uns den Tausch rückgängig machen.« Sie packte Gus am Arm und setzte ihn zum Schlafzimmer.

»Ich will das nicht«, stöhnte Gus in Ly dies Körper. »Laß das sein…«

»Ach, stell dich nicht so spröde an«, murmelte die Hexe. »Es geht nun mal nicht anders. Der Verstand, das Wachbewußtsein und auch das Unterbewußtsein müssen vollständig ausgeschaltet sein. Total. Denn sonst sperren sie sich dagegen, einen Körper zu verlassen. Ich selbst kann es kontrollieren, ich kann meinen Geist soweit öffnen, denn ich habe es gelernt. Du aber nicht. Und die beste Möglichkeit, jede Kontrolle abzuschalten, ist eben Sex.«

»Ich hasse dich«, keuchte Lavier.

»Das stört mich nicht sonderlich.«

Lavier schrie, als Lydie Leclerc über ihn herfiel.

Aber er bekam seinen Körper zurück.

Als er wieder erwachte, war es früher Morgen, und er war wieder er selbst. Lydie Leclerc war verschwunden. Aber sie hatte etwas zurückgelassen. Es lag auf dem Schreibtisch neben dem Foto von Ania.

Es war eine Pistole mit vorgeschraubtem Schalldämpfer.

Und da begann Gus Lavier zu fürchten, daß es besser gewesen wäre, wenn er nicht in seinen eigenen Körper zurückgekehrt wäre…

***

Lydie Leclerc lachte zufrieden. Sie hatte geschafft, was sie wollte. Auf sie selbst würde nicht einmal der Schatten eines Verdachtes fallen. Und jetzt war sie frei.

Keine Scheidung.

Sie würde das gesamte Vermögen erben. Und sie war frei.

Frei für Etienne Moraui, mit dem sie bereits erste zarte Kontakte geknüpft hatte. Bald würde sie ihre Hände auch nach seinem Vermögen ausstrecken. Reichtum und Macht lockten sie. Sie wollte alles, und die Magie, die der Alte sie gelehrt hatte, war das beste Mittel zum Zweck.

Wieder lachte sie, als sie an Gus Lavier dachte, ihr anderes Opfer, ihr Werkzeug. Vom praktischen Nutzen einmal ganz abgesehen, war es für sie eine interessante Erfahrung gewesen, in einem männlichen Körper zu stecken. Und es war noch interessanter, den Sex einmal aus der anderen Perspektive zu erleben.

Das alles verdankte sie dem Toten, dem Alten in seiner niedergebrannten Hütte. Lydie Leclercs Lachen ging in ein Lächeln über.

Von Anfang an war es ihr immer nur um Macht und Reichtum gegangen. Zu spät hatte der Alte es bemerkt. Da war es bereits zu spät gewesen, denn sie wußte jetzt all das, was sie brauchte. Eigentlich mußte sie ihm direkt dankbar sein.

Ein neuer Abschnitt ihres Lebens hatte begonnen. Sie war eine perfekte Hexe geworden, eine Herrin der Seelen.

***

Die Brandung rauschte.

Die Flut trieb die Wellen bis dicht an die Stelle, an der die beiden Menschen am Strand lagen und sich sonnten. Sie genossen die Einsamkeit und die Ruhe. Niemand störte sie. Das weiße Mercedes-Cabrio stand ein paar hundert Meter entfernt; Zamorra hatte es nicht gewagt, weiter heran zu fahren. Er wollte sich nicht im weißen Sand festfahren und dann schaufeln müssen.

Die Sonne brannte auf sie beide herunter. Sie hatten die Vormittagsstunden ausgenutzt, um noch einmal hier draußen am Strand Ruhe zu finden, ehe Leclerc sie zur Besichtigungstour vom Hotel abholte.

Papeete, die Hauptstadt, schien mitsamt dem Hotel und der Zivilisation Lichtjahre weit fort zu sein.

Zamorra und Nicole brauchten sich nicht zu unterhalten. Sie lauschten der Brandung, sie küßten und streichelten sich, sie entspannten sich. Selten genug hatten sie Gelegenheit dazu, denn normalerweise war überall da, wo sie auftauchten, etwas los.

Über den seltsamen Geist hatten sie seit dem Abend nicht wieder gesprochen. Zamorra schloß daraus, daß es zu keinem weiteren Kontakt gekommen war. Ihm konnte es nur recht sein.

»Wie spät ist es?« fragte Nicole irgendwann träge.

Zamorra zuckte mit den Schultern. Er trug nicht einmal eine Armbanduhr. Die Kleidung war beim Wagen zurückgeblieben. Sie hatten wie Adam und Eva im Wasser herumgetollt, und jetzt ließen sie sich von der Sonne nachbräunen.

»Keine Ahnung. Wenn ich nachsehen soll, muß ich aufstehen.«

»So was von Faulheit gehört fast schon bestraft«, sagte Nicole.

»Mit einem Kuß«, verlangte Zamorra. Nicole richtete sich halb auf. Sie schmiegte ihren Körper an Zamorra und küßte ihn. Er schmunzelte. »He, wenn du so weitermachst, erfährst du nie, wie spät es ist, weil ich einfach hier liegen bleibe und…«

Er unterbrach sich.

»Was ist?« fragte Nccole und sah in die gleiche Richtung wie er. Da stand beim Mercedes ein Eingeborenenmädchen in einem schreiend bunten Kleid mit Blumenmuster und sah zu ihnen herüber.

»Ich werd’ verrückt«, murmelte Zamorra. »Wie lange mag sie da schon stehen und uns zuschauen?« Er rollte sich auf den Bauch.

»Immer diese leeren Versprechungen«, sagte Nicole. »Glaubst du im Ernst, das Mädchen hat noch nie nackte Menschen gesehen?« Sie richtete sich halb auf und winkte der Fremden auffordernd zu, heranzukommen.

»Bist du irre?« fragte Zamorra leise.

Nicole sah ihn stumm an, und in ihren Augen sah er die goldenen Tüpfelchen auftauchen, die ihre Erregung kennzeichneten. Nicole spürte wieder etwas. Seit einiger Zeit hatte sie das, was er zuweilen als »Witterung« bezeichnete und das er zum ersten Mal bei dem Reporter Ted Ewigk kennengelernt hatte; jenes Gespür, das sagte: Da ist etwas Wichtiges! Nur verriet diese Wichtigkeit nicht, worauf zu achten war.

»Ist etwas mit dem Mädchen?« fragte er leise.

Nicole nickte nur. »Aber ich weiß noch nicht was. Ich habe nur dieses seltsame Gefühl…«

Das Mädchen kam zögernd näher.

»Wir beißen nicht«, sagte Zamorra laut. »Kommen Sie ruhig.«

Ein gutes Dutzend Schritte vor den beiden blieb die Fremde stehen. Sie war hübsch, wie Zamorra erkannte, sehr hübsch. Einen Kopf kleiner als Nicole, aber das tat ihrer Schönheit keinen Abbruch.

Und sie schien Kummer zu haben.

»Sind Sie - sind Sie Professor Zamorra?« fragte sie. »Der berühmte Professor Zamorra, der Dämonenjäger?«

»So kann man es nennen«, sagte er. »Ob ich berühmt bin, kann ich allerdings nicht sagen. Woher wissen Sie von mir?«

»Ich habe eines Ihrer Bücher gelesen, und ich hörte, daß Sie hier seien. Im Motel sagte man mir, Sie seien hierher an den Strand gefahren.«

Zamorra grinste. »Und da sind Sie mir gefolgt?«

»Ja.«

»Das ist Nicole Duval, meine Gefährtin«, sagte er. »Und wer sind Sie?«

»Ania Rao«, sagte sie.

»Sie sind doch bestimmt nicht aus einer Laune heraus hierher gekommen«, warf Nicole ein. »Brauchen Sie Hilfe? Sie erwähnten die Dämonenjagd.«

»Ja, ich brauche Hilfe«, sagte Ania Rao leise. »Das heißt: nicht ich, sondern mein Freund. Wir wollten uns verloben, wir wollten heiraten, und jetzt…«

»Herkommen, setzen, erzählen«, verlangte Zamorra. »Ich habe zwar keine Lust, schon wieder mit Dämonen zu tun zu bekommen, aber… gut, ich höre.«

»Es ist kein Dämon«, sagte das Mädchen und setzte sich zögernd in den Sand. »Es ist eine… Hexe. Mein Bruder sagte mir, daß sie böse ist. Sie muß es sein. Aber die Polizei glaubt es nicht. Sie hat… sie haben… Gus verhaftet.«

»Nun mal eines nach dem anderen«, verlangte Zamorra. »Aus dem Durcheinander werde ich nicht schlau. Fangen Sie ganz von vorn an, ja?«

»Sie sind Parapsychologe, Dämonenjäger. Sie wissen um die Kulte und Geheimbünde auf den Inseln?«

»Zum Teil. Ich weiß, daß es sie gibt, aber ich habe mich noch nicht mit Einzelheiten befaßt. Die Südsee ist für mich ziemliches Neuland.«

»Oh. Dann muß ich weiter ausholen.«

Zamorra sah sie auffordernd an. Nicole erhob sich und ging mit den für sie typischen katzenhaft geschmeidigen Bewegungen hinüber zum Wagen. Sie wühlte kurz in den Sachen, dann stieg sie in ihr knappes Bikinihöschen und brachte Zamorras Shorts mit. Unterdessen begann Ania Rao zu erzählen.

»Es gibt hier unzählige magische Geheimbünde und Kulte. Die einen befassen sich mit Weißer, die anderen mit Schwarzer Magie. Rao-Toa, mein Bruder, gehört einem Geheimbund der Weißen Magie an. Ich weiß nicht, was bei den Treffen gemacht wird, denn ich war niemals dabei. Aber manchmal erzählte er ein wenig. Er ist ein Schüler, und der Meister, den er immer nur den Alten nannte, rief ihn zu sich, daß er von ihm lerne. Er hat niemals Böses getan.«

»Der Alte oder Ihr Bruder?« fragte Zamorra.

»Oh, beide«, sagte Ania. »Der Grundsatz ihrer Lehre war wohl, daß die Magie niemals für den persönlichen Vorteil des Magiers benutzt werden darf.«

»Das ist ein lobenswerter Grundsatz«, bemerkte Nicole trocken. »Aber kaum jemand handelt danach.«

»Viele andere Geheimbünde nicht, die Voodoo-Leute auch nicht…«

»Wie? Hier auf Tahiti gibt es Voodoo? Das ist das neueste, was ich höre«, sagte Nicole überrascht.

»Kaum jemand, der nicht zu einem Bund gehört, weiß davon«, sagte Ania Rao. »Doch lassen Sie mich weiter erzählen… da war eine weiße Frau in dem Geheimbund, in dem auch mein Bruder ist. Eine weiße Schülerin… und sie lernte, aber sie gehorchte nicht dem Grundsatz. Sie tötete den Alten, ermordete ihn brutal. Mein Bruder hat es herausgefunden, daß sie es war. Er hat vor, den Alten zu rächen. Doch das ist nicht gut. Die Rache ist schlecht. Wenn er rächt, begibt er sich auf die Stufe der Mörderin hinab.«

»Das ist die erwähnte Hexe?« hakte Zamorra nach.

»Ja, Monsieur le professeur. Die Hexe… und ich glaube, wir wissen jetzt, wer sie ist. Diese weiße Frau, die vorher niemand beim Namen kannte, wie auch kein anderer im Bund den anderen kennt. Aber in der letzten Nacht ist etwas Furchtbares geschehen.«

Sie verstummte. Zamorra nickte ihr auffordernd zu. Noch begriff er die Zusammenhänge nicht, noch wußte er zu wenig.

»Ein Mann wurde ermordet«, sagte Ania stockend. »Und in den Morgenstunden hat man den Täter verhaftet. Den vermeintlichen Täter. Es ist mein Freund Gus Lavier. Er ist ein Weißer, Reporter für eine Zeitung. Auf der Waffe, mit der der Mann getötet wurde, fand man seine Fingerabdrücke, und nur seine. Zudem hatte er in der Nacht Streit mit jenem Mann. Er wurde von den Leibwächtern aus dessen Haus geprügelt, er soll geschrien haben: Ich hasse dich, ich bringe dich um. Und so hat man ihn eingesperrt und wird ihn des Mordes anklagen. Aber er hat es nicht getan.«

»Er hat es nicht getan? Wer dann?«

»Die Hexe«, sagte Ania. »Ich habe mit Gus sprechen können, nur für ein paar Minuten. Er sagte, niemand glaubt ihm. Es ist zu unheimlich, zu seltsam. Er sagt, die Hexe habe mit ihm die Seelen getauscht, sie habe den Mann in seinem Körper erschossen. Damit wolle sie die Spur auf Gus lenken. Aber das glaubt die Polizei ihm nicht. Sie halten Seelentausch für unmöglich. So etwas gibt es nicht, sagen sie. Er versuche, den Verrückten zu spielen, um nicht bestraft zu werden, sagen sie.«

»Kann ich mir lebhaft vorstellen«, murmelte Zamorra.

»Und doch ist es geschehen. Ich weiß es, denn ich weiß, was die Hexe vermag. Mein Bruder könnte es auch, aber er tut es nicht. Seelentausch wird nur mit Tieren vorgenommen, unter Aufsicht eines Meisters, um den Einklang mit der Natur zu erleben, um neue Erfahrungen zu gewinnen, um die Welt aus der Sicht der anderen Lebewesen kennenzulernen. Die Hexe aber hat mit allem gebrochen, sie hat mit einem Menschen getauscht, um seinen Körper als Werkzeug zu mißbrauchen. Monsieur Zamorra, Sie müssen Gus helfen. Er ist kein Mörder. Sie können beweisen, daß er es nicht ist. Sie können die Hexe bezwingen, sie zu einem Geständnis bewegen. Ich bin sicher.«

»Sie verlangen da eine ganze Menge«, sagte Zamorra. »Was ist, wenn ich es nicht kann?«

»Dann wird Gus… als Mörder verurteilt… und…«

Das Mädchen verstummte, und Tränen rannen über ihre Wangen.

»Ich liebe ihn«, flüsterte sie. »Bitte, Monsieur. Bitte, helfen Sie Gus. Zwingen Sie die Hexe, zu gestehen. Die Polizei kann es nicht, ich kann es nicht. Und mein Bruder… keiner vom Geheimbund… darf es, wenn er nicht seine Seele ebenfalls an die Dämonen des Bösen verlieren soll. Und das will ich nicht. Rao-Toa will es, aber ich kann es nicht ertragen, daß er auch den Weg des Bösen geht. Monsieur Zamorra, Sie sind unsere einzige Hoffnung. Sie müssen es tun.«

Zamorra atmete tief durch.

Also doch ein Fall, dachte er resignierend. Er sah das weinende Mädchen an. Er glaubte Ania jedes Wort. Es mußte so sein, wie sie sagte.

»Ich werde es versuchen«, sagte er. »Setzen Sie keine zu großen Hoffnungen in mich, aber ich versuche es. Sie sagten vorhin, Sie kennen die Hexe. Wer ist sie?«

»Sie muß die Frau des Ermordeten sein. Rao-Toas Beschreibung der bösen Hexe stimmt genau mit dem Aussehen der. Frau überein. Sie ist reich, und sie will noch reicher werden.«

»Die Frau des Ermordeten… und wer ist der Tote? Es wird wohl kaum schon in der Zeitung stehen, wenn es in dieser Nacht geschah. So schnell dürfte die Presse hier nicht sein.«

»Der Tote ist - Olivier Leclerc.«

Zamorra glaubte in einen Abgrund zu stürzen.

***

Die Urlaubsstimmung war ihnen gründlich vergällt.. Kurzentschlossen hatten sie sich angezogen, Ania Rao in den Wagen bugsiert und waren zu Leclercs Villa gefahren. Ania fühlte sich auf dem Notsitz des Sportwagens um so unwohler, je näher sie dem Haus kamen.

Zamorra wollte aus erster Hand erfahren, was geschehen war. Und er wollte den Toten noch einmal sehen. Der Schock saß tief. Gestern noch hatten sie miteinander geplaudert, hatten sich verabredet - und jetzt war das alles schon fernste Vergangenheit. Olivier Leclerc war tot.

Ermordet worden.

Von seiner eigenen Frau! Zamorra war geneigt, es zu glauben. Immerhin hatte er ja genug von Leclercs Problemen mitbekommen, als dieser Nicole und ihm sein Herz ausschüttete.

Und diese Lydie Leclerc sollte also eine Hexe sein… Möglich war alles, gerade auf Tahiti. Aber Zamorra wollte sich erst einmal einen möglichst genauen Überblick verschaffen, bevor er eingriff. Er wollte nichts falsch machen. So schnell wurde auch auf Tahiti kein Mörder verurteilt, das Verfahren würde sich eine Weile hinziehen. Zeit genug, die Hexe zu stellen und sie zu einem Geständnis zu zwingen.

Aber auch das würde noch problematisch genug sein. Was half es, wenn Lydie den Mord gestand und den jungen Mann entlastete, es aber Zeugen gab, die ihn gesehen hatten, und dann kamen noch die Fingerabdrücke auf der Tatwaffe hinzu! Die Beweislast war erdrückend.

Zamorra hegte nicht viel Hoffnung.

Vor der Villa wurde er gestoppt. Zwei Wachmänner traten ihm entgegen. »Sie wünschen, bitte?«

»Ich bin ein Freund, ein Studienfreund von Monsieur Leclerc«, sagte Zamorra. »Sie erinnern sich vielleicht an mich; ich gehörte gestern abend zu den Gästen…«

»Und was wünschen Sie?«

Etwas freundlicher könntest du auch sein, Bürschchen, dachte Zamorra verärgert über den abweisenden Tonfall des Wachmannes.

»Ich möchte der Witwe mein Beileid bekunden und den Toten noch einmal sehen, wenn das möglich ist. Sie werden mir sicher sagen können, ob er noch im Haus oder bereits im gerichtsmedizinischen Institut…«

Der Wachmann unterbrach ihn.

»Madame Leclerc sieht sich außerstande, Besuch zu empfangen. Ich hoffe, Sie verstehen das, Monsieur. Also wenden Sie bitte drüben auf der Abstellfläche und fahren Sie dahin zurück, wo Sie hergekommen sind. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag.«

Zamorra schaltete die Zündung aus. Das leise Summen des Motors erstarb. Provozierend langsam stieg der Parapsychologe aus.

»Hören Sie mir mal gut zu, Mann«, sagte er leise und messerscharf. »Etwas mehr Höflichkeit stände Ihnen sehr gut an. Ich mag es nicht, wenn man mich wie einen kleinen dummen Jungen abkanzelt. Darüber hinaus haben Sie mir die Frage nach dem Verbleib des Leichnams noch nicht beantwortet…«

»Steigen Sie ein und verschwinden Sie«, befahl jetzt der zweite Wachmann. »Madame Leclerc empfängt keinen Besuch. Also machen Sie, daß Sie vom Grundstück kommen. Und wenn Sie tausendmal ein Studienkollege von Monsieur Leclerc waren - das spielt doch nun keine Rolle mehr.«

»Meinen Sie?«

»Ja.«

Der erste Wachmann senkte seine rechte Hand auf das offene Pistolenholster am Gürtel.

Zamorra sah ihn an. Es hatte keinen Sinn, einen offenen Streit vom Zaun zu brechen. Die beiden Wachmänner, so unhöflich sie auch waren, befolgten nur den Befehl ihrer Chefin. Und vielleicht gehörte es zu ihrer Taktik, bewußt unfreundlich aufzutreten, um jedem Unerwünschten von vornherein die Lust am Zurückkommen zu nehmen. Natürlich warf dieses Abwimmeln ein bezeichnendes Licht auf die Chefin, Lydie Leclerc.

Zamorra war sicher, daß sie ihrem Mann absolut nicht nachtrauerte. Nicht, wenn das stimmte, was Olivier am vergangenen Abend erzählt hatte.

Und erst recht nicht, wenn sie ihn wirklich selbst ermordet hatte.

Wenn Zamorra mehr erfahren wollte, mußte er es anders versuchen. Er stieg wieder ein, startete den Motor, wendete und fuhr davon.

Ania Rao im Fond schwieg immer noch.

»Wollen Sie mit uns zu Mittag essen?« fragte Nicole sie. Aber Ania schüttelte nur den Kopf.

Nicole lächelte. »Um das Bezahlen machen Sie sich keine Sorgen. Wir laden Sie ein, ja? Und dann erzählen Sie uns dabei noch ein wenig mehr. Auch Nebensächlichkeiten, die vielleicht gar nichts mit dem Fall zu tun zu haben scheinen. Erzählen sie uns auch etwas über Tahiti und über die Stadt im Besonderen. Je mehr wir wissen, desto besser können wir Ihnen helfen.«

»Nun gut«, sagte Ania leise.

***

»Dieser Zamorra… was wollte er?« fragte sich Lydie Leclerc nachdenklich. Daß dieser Mann so überraschend hier auftauchte, gefiel ihr nicht. Sie kannte ihn nicht. Olivier hatte zwar einmal von ihm erzählt. Aber dieser Zufall, daß er ausgerechnet jetzt auf Tahiti war, und daß er jetzt erneut hier auftauchte, gab ihr zu denken.

Sie hatte ihn, wie alle anderen Besucher, abwimmeln lassen. Der einzige, der freien Zutritt hatte, wenn er kam, war Etienne Moraui. Aber Etienne würde sich erst gegen Abend sehen lassen.

Das gab Lydie Zeit, sich mit Zamorra zu befassen. Sie mußte erfahren, wer dieser Mann war. Er konnte ein harmloser Tourist sein, er konnte aber auch gefährlich sein. Sie mußte es herausfinden und ihn, wenn nötig, beseitigen. Das würde das geringste der Probleme sein.

Wie man so etwas unauffällig bewerkstelligte, wußte sie ja jetzt. Was einmal geklappt hatte, würde auch ein zweites Mal funktionieren, und Opfer gab es genug, die für einen Seelentausch geeignet waren.

Vorerst aber, beschloß sie, würde sie diesem Zamorra nachspüren.

***

Rao-Toa wollte Rache. Er war jetzt sicher, daß Lydie Leclerc die Schwarzhaarige war, die seinen Meister ermordet hatte. Denn der Mord an ihrem Gatten war nur mit den magischen Kenntnissen möglich gewesen, die der Alte gelehrt hatte.

Rao-Toa hielt es für eine Perfidie sondergleichen, einen Unschuldigen in das Geschehen einzubeziehen und mit zum Opfer zu machen. Aber wie sollte er Gus Lavier, dem Freund seiner Schwester, helfen? Für ihn gab es keine Chance mehr, so oder so. Denn die Hexe ließ sich nicht zu einem Geständnis zwingen. So leid es Rao-Toa um Lavier und auch um Ania tat -er konnte den beiden nicht helfen. Er konnte Lavier nur abschreiben. Aber er konnte zusehen, daß keine weiteren Menschen mehr der Hexe zum Opfer fielen. Er mußte sie ausschalten.

Es würde nicht leicht sein. Denn sie mußte sehr viel gelernt haben, und das in relativ kurzer Zeit. Vielleicht konnte sie noch viel mehr, als Rao-Toa ahnte.

Aber er mußte es einfach darauf ankommen lassen.

Er nahm an, daß sie sich in ihrer Villa befand. Rao-Toa trat an den Käfig, in dem er einen Falken hielt. Das Tier, das er für teures Geld gekauft hatte, war nicht einmal zur Jagd abgerichtet, aber das war auch nicht wichtig. Rao-Toa wollte nicht mit dem Vogel beizen. Er benutzte ihn als Werkzeug, so wie die Hexe Gus Lavier benutzt hatte.

Er ließ die Tür des Schuppens weit offen, in dem der Käfig stand. Dann öffnete er die Gittertür. Der Vogel, dem er nicht einmal einen Namen gegeben hatte, weil er es nicht für nötig hielt, flatterte aufgeregt. Er merkte, daß ihm etwas bevorstand, was ihm nicht gefiel.

»Ganz ruhig, Vögelchen«, sagte Rao-Toa leise. »Ganz ruhig bleiben, mein Freund.« Und er konzentrierte sich darauf, den Vogel zu übernehmen. Er versetzte sich in Trance-Starre und löste seinen Geist schnell und sicher von seinem Körper. Dann glitt er in den Körper des Falken hinein. Das Tier besaß kein so starkes Bewußtsein, daß es sich gegen ihn hätte wehren können. Fast mühelos übernahm Rao-Toa die Kontrolle.

Übergangslos sah er sich mit den Augen des Falken.

Ein zur Säule erstarrter menschlicher Körper stand draußen vor dem Käfig und bewegte sich nicht. Der Geist des Vogels, der in ihn verdrängt worden war, mußte sich erst mit den Gegebenheiten abfinden. Er vermochte derzeit einfach nicht, den Körper des Mannes zu beherrschen. Er kam mit der Umstellung nicht klar.

Anders Rao-Toa. Der Tahitianer hüpfte aus dem Käfig, breitete die Schwingen aus und flog. Er steuerte den Vogelkörper aus dem Schuppen hinaus ins Freie. Er drehte einige Proberunden, dann flog er in Richtung Papeete und zur draußen vor der Stadt liegenden Villa der Leclercs.

Schon nach kurzer Zeit hatte er sie erreicht. In der Luft konnte er den kürzesten Weg nehmen, war nicht an die manchmal recht gewunden verlaufenden Straßen gebunden. Er umflog die Villa in großer Höhe. Nichts Verdächtiges war zu spüren. Die Hexe unternahm wohl im Moment nichts.

Niemand achtete auf den Falken, obgleich der hier eigentlich auffallen mußte. Aber Rao-Toa landete auf einem der Balkone. Er überlegte, wie er als Vogel in das Haus eindringen konnte. Sicher, leichter denn als Mensch allemal, denn wer würde schon in einem Vogel einen Feind vermuten? Aber dennoch gab es Grenzen und Hindernisse. Allerdings kannte Rao-Toa kein anderes Tier, das geeignet war. Entweder waren sie zu groß, oder sie besaßen nicht die nötigen Fähigkeiten und Kräfte.

Er startete wieder und kreiste um die Villa, dicht an den Fenstern entlang und sehr langsam. Er versuchte, hineinzusehen und etwas zu erkennen. Aber das Fensterglas verhinderte es. Der Falke gab einen wütenden Schrei von sich und flatterte heftig.

Von einem Moment zum anderen spürte er Magie. Eine kräftigen Schub, einen Impuls, der aus der Villa kam und an dem Falken vorüberwehte. Fast hätte er sich vor Überraschung zu spät darauf eingestellt, aber dann konnte er doch lokalisieren, wo etwa sich die Hexe in diesem Haus befand. Genau auf der anderen Seite in einem Zimmer im ersten Stock.

Rao-Toa flog hinüber. Flügelschlagend verharrte er fast auf der Stelle. Aber er spürte nur eine dünne, fadenartige Verbindung. Was das für ein Impuls gewesen war, den die Hexe ausgesandt hatte, und was er bezweckte, blieb unklar.

Da war sie, hinter diesem Fenster…

Du hast den Alten ermordet, dachte der Falke grimmig. Blindlings griff er an. Er flog auf das Fenster zu, knallte gegen die Scheibe. Das Glas zerbarst, Splitter flogen nach innen. Die Hexe fuhr herum, sah ihn kommen und wußte noch nicht so richtig, was eigentlich los war. Sie hatte sich in ihr magisches Experiment versenkt und war jetzt gewaltsam daraus hervorgeholt worden. Sie mußte sich orientieren. Der Falke dagegen war von dem Aufprall gegen die Fensterscheibe benommen; er hatte es sich einfacher vorgestellt, als es gewesen war. Er hatte als Mensch gedacht und nicht in Betracht gezogen, daß ein Vogel eine schwächere Konstitution besaß.

Trotzdem hörte er die Hexe entsetzt aufschreien. Sie taumelte bis zur Tür zurück. Rao-Toa flatterte heftig. Er folgte der Hexe und schrie. Er wollte sie mit dem Schnabel und mit den Klauen angreifen. Aber sie schlug nach ihm. Ihre Faust traf und schleuderte ihn durch die Luft. Er stieß gegen einen Schrank und stürzte ab. Auf dem Boden hatte er sich wieder so weit unter Kontrolle, daß er erneut abheben konnte. Er kam in die Luft. Jetzt aber hatte sich die Hexe endgültig von ihrem Schrecken erholt. Sie riß die Tür auf und schlüpfte hindurch, knallte sie vor dem Vogel zu. Draußen auf dem Korridor war ihre Stimme zu hören. Sie rief nach den Wächtern, daß sie sich des angriffslustigen, tollwütigen Vogels annahmen.

Rao-Toa flatterte zum Fenster und schwang sich hinaus. Er sackte durch, fing sich aber wieder. Hastig entfernte er sich. Als er gerade die Privatstraße erreicht hatte, schoß jemand auf ihn.

Die Kugel traf ihn. Ein reißender Schmerz durchfuhr ihn, und er verlor die Kontrolle. Er konnte sich nicht mehr in der Luft halten, stürzte ab und schlug irgendwo auf.

Niemand dachte daran, den Vogel zu verfolgen. Wichtig war nur, daß der Falke keine weiteren Menschen mehr angreifen konnte. Er mußte tot sein, so wie er gestürzt war.

Der Wachmann, der gefeuert hatte, war mit seiner Schießkunst durchaus zufrieden.

***

Noch während Zamorra, Nicole und Ania Rao am Tisch saßen und sich unterhielten, geschah es.

Nicole zuckte heftig zusammen, griff sich mit beiden Händen an die Stirn und sank vornüber. Sie konnte sich gerade noch abfangen, ehe sie auf die Tischplatte stürzte. Zamorra fühlte, wie sich das Amulett vor seiner Brust erwärmte.

Magie wurde wirksam!

»Die Hexe«, keuchte Nicole. »Sie… sie ist da.«

Ania Rao sprang auf. Entsetzt starrte sie Nicole an. Zamorra murmelte eine Zauberformel. Nicole entspannte sich etwas.

»Es ist wieder vorbei«, sagte sie. »Es war ein kurzer Impuls, mehr nicht. Etwas muß die Hexe gestört haben, ehe sie den Kraftimpuls voll wirksam werden lassen konnte.«

Nicole hatte recht. Auch das Amulett beruhigte sich wieder.

»Es war kein Angriff«, sagte er leise. »Merlins Stern hat ungewöhnlich schnell reagiert, ist also wohl wieder mal topfit. Wenn er aber voll funktionsfähig ist, dann hätte er einen Abwehrschirm aufgebaut. Ich nehme aber an, daß die Hexe herauszufinden versucht hat, wer wir sind.«

»Meinst du, wir wären so unbekannt?«

»Astaroth weiß uns auch noch nicht so richtig einzuschätzen«, schmunzelte Zamorra eingedenk des zurückliegenden Kreuzfahrt-Abenteuers mit der Bande des Schwarzen Garfield. »Die schwarze Familie scheint gar kein so homogener Block zu sein, wie wir bisher dachten. In der Hölle weiß wohl auch nicht jeder alles. Und was da normal ist, dürfte hier an der Tagesordnung sein. Wir können auch nach ein paar hundert Abenteuern noch nicht davon ausgehen, daß uns jeder Schwarzmagier und Hexer kennt.«

»Wie unerfreulich«, sagte Nicole selbstironisch. »Man hat uns gefälligst zu kennen und vor allem zu fürchten.«

»Was reden Sie da nur?« fragte Ania stockend. »Ich verstehe das alles nicht.«

»Cherie, vergiß nicht, daß Lydie Leclerc nichts mit der Schwarzen Familie zu tun haben kann«, sagte Nicole, ohne auf Anias Worte einzugehen. »Sie ist auf den falschen Weg geraten, aber sie war früher nicht dämonisch. Erst als sie mit Magie in Berührung kam, benutzte sie die dunkle Seite der Macht. Ergo kann sie uns nicht kennen. Aber sie hat jetzt einen Vorstoß unternommen, und das zeigt, daß sie uns als Gegner erkannt hat. Schneller, als es uns lieb sein konnte. Sie wird noch öfters…«

Zamorra winkte ab.

»Wir werden ihr zuvorkommen«, sagte er. »Ich will versuchen, sie in meinen Bann zu zwingen. Mit dem Amulett müßte es mir eigentlich gelingen. Aber dazu brauche ich unbedingte Ruhe.«

Nicole nickte.

»Du willst nach oben ins Zimmer, ja?«

Er nickte. »Ich werde mich zurückziehen. Ania… was ist mit Ihnen? Soll Nicole Sie nach Hause bringen?«

»Das ist sehr nett«, erwiderte Ania. »Aber ich möchte es noch nicht. Ich will noch einmal versuchen, ob ich mit Gus sprechen kann. Vielleicht wird es mir erlaubt.«

»Da«, sagte Nicole, »möchte ich dabei sein, wenn’s geht. Vielleicht kann er uns noch mehr erzählen. Immerhin sind Zamorra und ich Magie-Experten. Wir können vielleicht aus seinem Bericht mehr herausholen als Sie, Ania, weil unser Hintergrund wissen größer ist. Ania, haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie begleite?«

Das Eingeborenenmädchen schüttelte nur den Kopf.

Zamorra nickte den beiden zu. Er zog sich ins Hotelzimmer zurück, um den Gegenschlag zu eröffnen.

Er mußte die Hexe Lydie Leclerc in seinen Bann bekommen. Und er wußte nicht, wie stark sie wirklich war.

***

Lydie machte sich Gedanken über den Falken. Sie war sicher, daß es ein Falke gewesen war. Vögel dieser Art gab es hier aber nicht. Also mußte er einem Menschen gehören. Wer auf Tahiti aber besaß Falken?

Keine Sekunde lang zog sie in Erwägung, daß der Greifvögel aus dem Zoo ausgebrochen sein konnte. Erstens war da noch nie ein Vogel aus dem Gehege oder Käfig verschwunden, eher schon mal eine Großkatze oder sonst ein Vierbeiner, und zweitens waren die Zoovögel nicht angriffslustig, sondern allenfalls träge und dumm und konnten mit der Freiheit absolut nichts anfangen.

Menschen griffen sie aber nicht an, schon gar nicht durch ein geschlossenes Fenster hindurch und noch dazu so zielgerichtet.

Dieser Angriff war gesteuert.

Von wem? Wer steckte dahinter?

Sie mußte den Vogel in die Hand bekommen. Dann konnte sie feststellen, wer ihn gelenkt hatte. Sie hatte sich die Stelle gemerkt, wo er abgestürzt war, und sie verließ das Haus und ging hinüber. Vielleicht wunderten sich die Wachmänner, daß sie so sehr an dem abgeschossenen Federvieh interessiert war, aber das konnte ihnen doch egal sein. Sie würden daraus kaum Rückschlüsse auf Lydies sonstige Tätigkeiten ziehen können.

Wo war der Falke?

Da sah sie ihn. Er lebte noch, war benommen und versuchte, sich zu entfernen, als sie kam. Aber er konnte seine Flügel noch nicht so richtig gebrauchen, kam immer nur einen weiten Sprung weit.

»Du hast keine Chance, mein Lieber«, murmelte Lydie.

Sie streckte die Hand aus, um nach dem Falken zu greifen. Da hörte sie die Schritte hinter sich. Einer der Wachmänner kam heran.

»Merkwürdig, nicht wahr?« sagte er. »Ich habe einen solchen Burschen hier noch nie gesehen, Madame. Auf ganz Tahiti nicht, und auch nicht auf einer der anderen Gesellschaftsinseln.«

Sie unterdrückte die Verwünschung, die ihr eigentlich auf der Zunge lag.

»Ich möchte ihn mit ins Haus nehmen«, sagte sie. »Das schaffe ich allein.« Deutlicher wollte sie mit ihrer Aufforderung nicht mehr werden, damit der Mann nicht auf seltsame Gedanken kam. Er wandte sich schulterzuckend ab. »Wie Sie wollen, Madame«, sagte er. »Aber das Vieh wird Ihnen wegsterben. Der Kollege hat zu gut getroffen.«

»Das kann Ihnen doch egal sein«, erwiderte sie etwas grob und wandte sich wieder dem Falken zu.

Der war verschwunden.

Lydie Leclercs Augen weiteten sich. Sie versuchte zu erkennen, wo sich der Falke befand. Aber sie konnte ihn nirgendwo entdecken. Dabei konnte er sich doch nicht in Luft aufgelöst haben!

Sie konzentrierte sich auf den Zauber und versuchte, den Falken damit zu erwischen. Aber auch das gelang ihr nicht. Nur dort, wo er ursprünglich gelegen hatte, war ein kleiner Blutfleck. Er bewies, daß der Falke wirklich hier gewesen war und daß der Wachmann ihn vom Fenster aus getroffen hatte. Aber es gab dann keine Blutspuren, die weiter führten. Nirgendwo.

Lydie wußte, daß sie sich zu auffällig verhielt, wenn sie jetzt anfing, die ganze Gegend systematisch abzusuchen. Sié mußte darauf verzichten, nach dem Vogel zu suchen. Statt dessen konnte sie vielleicht wieder nach Zamorra sehen. Dabei war sie ja gestört worden.

Nachdenklich ging sie in die Villa zurück.

***

»Rao-Toa«, sagte die lautlose Stimme in seinem Innern.

Der Vogel zuckte heftig zusammen. »Alter? Meister?«

Auch er konnte jetzt nur mit seinen Gedanken sprechen. Der Vogel war unfähig, Worte in menschlicher Sprache zu formen. Aber die gedankliche Verständigung war möglich.

»Gib deine Rachewünsche auf«, bat der Alte. »Ich habe dich vor dem Tode bewahrt, du Narr. Die Hexe hätte dich getötet, und du hättest dich nicht einmal wehren können.«

»Du also warst das«, erkannte Rao-Toa überrascht. »Und ich dachte schon, diese Bestie in Menschengestalt sei anderen Sinnes geworden.«

»Ich habe dich ihrer Wahrnehmung entrückt«, teilte ihm der Geist des Alten aus den Jenseitssphären mit. »Doch nun bist du wieder sichtbar. Und du bist verletzt. Du mußt deinen Körper erreichen, ehe der Vogel stirbt. Noch einmal kann ich dir nicht helfen. Den Weg zurück zu deinem Haus mußt du allein schaffen. Ich kann auch deine Verletzung nicht heilen. Seit meinem Tod sind meine Fähigkeiten eingegrenzt.«

»Aber du kannst mit mir sprechen.«

»Ich kann noch sehr viel. Ich kann mehr als die Hexe und du zusammen, aber auch für mich gibt es Grenzen.«

»Warum geifst du die Hexe nicht direkt an? Oder gib mir die Macht, und ich werde sie unschädlich machen, diese Mörderin.«

»Du denkst ja noch immer an Mord, Blut und Rache«, klagte der Geist des Alten. »Doch warum kannst du nicht begreifen, daß das nicht gut ist? Ich will es nicht. Ich werde nur dann Frieden finden, wenn du von deinem unseligen Vorhaben abläßt. Denn du liegst mir am Herzen. Ich mag dich, Rao-Toa. Aber du gehst den Weg des Verderbens. Du tötest deine Seele, wenn du die Hexe tötest. Ich werde davon nicht wieder lebendig.«

»Hilf mir, oder laß es«, murrte Rao-Toa.

Da zog sich der Alte wieder zurück. Rao-Toa war mit seinen Gedanken wieder im Vogelkörper allein. Von der schwarzhaarigen Hexe war nichts mehr zu sehen, sie war längst schon in die Villa zurückgekehrt.

Die Schußwunde schmerzte, und der Schmerz wurde von Minute zu Minute stärker. Rao-Toa wußte, daß der Vogel sterben würde. Dann durfte er nicht mehr in dem Körper des Falken sein.

Er mußte also schleunigst zurück.

Er versuchte wieder zu fliegen. Diesmal gelang es; er war wieder besser bei Kräften als zuvor. Und vielleicht gab ihm auch der Alte aus dem Jenseitsreich etwas mit, das ihm half, das ihn stärkte.

Er flog.

Aber er war langsam, denn der Schmerz wurde um so stärker, je schneller er sich bewegte. Der Tod saß im Körper des Falken und streckte seine Krallen aus.

Für Rao-Toa wurde es ein Wettflug gegen die Zeit. Und noch lange vor Erreichen seiner Behausung merkte er die Erschöpfung.

Würde er es überhaupt noch schaffen?

Er war sich da nicht mehr so sicher, und er verfluchte seinen Leichtsinn, der ihn einfach als Vogel zu der Hexe gebracht hatte. Er hätte sich denken müssen, daß es nicht so einfach ging. Er mußte sie außerhalb ihres Hauses erwischen…

Aber zuerst mußte er überleben!

***

Zamorra räumte das Zimmer fast völlig frei und rollte den Teppich zur Seite. Er mußte Kreidezeichen auf dem Boden anbringen und wollte den Teppich nicht unbedingt in Mitleidenschaft ziehen. Das konnte man ihm möglicherweise übel ankreiden. Und Teppiche sind auch auf Tahiti teuer, mal ganz abgesehen davon, daß es im Hotel vielleicht nicht gern gesehen wurde, wenn hier magische Praktiken ausgeübt wurden.

Zamorra malte einen Drudenfuß auf den Boden, zog einen Kreis darum und brachte in den entstandenen Feldern und außen um den Kreis herum Bann- und Schutzzeichen an. Dann entkleidete er sich und trat in den innersten Zirkel. Nichts durfte seine Kraft stören und hemmen. Nur das Amulett, Merlins Stern, behielt er bei sich. Er berührte damit jede der fünf Zackenspitzen des Pentagramms und zog den Kreis nach.

Unter normalen Umständen wäre die Prodedur einfacher gewesen. Aber hier wußte er zu wenig über die Kräfte der Hexe, und er besaß nichts, womit er sie bannen konnte. Er hatte also keinen richtigen Angriffspunkt. Ein Fingernagel, eine Haarsträhne, sogar ein Kleidungsfetzen hätten schon ausgereicht, um eine Verbindung entstehen zu lassen. Aber er besaß nichts dergleichen. So mußte er die magische Kraft in voller Stärke aus sich heraus wirken lassen. Dazu bedurfte es der umfangreichen Vorbereitungen.

Zamorra zitierte einen längeren Text aus einem Zauberbuch, und je mehr der für die meisten Menschen unverständlichen Wörter der uralten magischen Sprache er in der richtigen Betonung aneinander reihte, desto stärker wurde das Kraftfeld, in dem er sich befand. Dieses Verfahren setzte er ebenfalls nur äußerst selten ein, aber hier ging es nicht anders.

Es barg das Risiko in sich, daß ein winziger Fehler in der Aussprache oder im Text bereits zu einer Katastrophe führen konnte. Die magische Kraft, die sich jetzt bildete, würde auf den Meister des Übersinnlichen selbst Zurückschlagen und ihn vielleicht sogar vernichten, auf jeden Fall aber schwer beeinträchtigen.

Zamorra konzentrierte sich auf die Zauberworte. Allein deshalb schon brauchte er die absolute Ruhe, durfte keine Ablenkung um sich herum dulden.

Nach einer Weile begann seine Haut zu kribbeln. Da wußte er, daß die Kraft wartete. Das Amulett leuchtete hell und zeigte an, daß es ebenfalls bereit war, von seinem Besitzer eingesetzt zu werden und die Kraft zu lenken. Und auch das Amulett selbst würde weitere Energien aus sich heraus hinzufügen.

Im Schneidersitz hatte Zamorra sich im innersten Kreis im Pentagramm niedergelassen und hielt jetzt Merlins Stern zwischen den Händen. Die handtellergroße Scheibe, die silbern leuchtete und mit seltsamen Symbolen und unentzifferbaren Schriftzeichen bedeckt war, leuchtete stärker. Im Mittelpunkt befand sich ein kleiner Drudenfuß, der jetzt grün zu leuchten begann und verwaschene Bilder zeigte wie ein winziger Fernsehschirm. Dieser Drudenfuß ersetzte die magische Kugel, die von Hellsehern benutzt wurde.

Zamorra konzentrierte sich auf Lydie Leclerc. Sie wollte er im Drudenfuß sehen, um Magie gegen sie einsetzen zu können.

Er bewegte sich dabei auf einem haarfeinen Grat zwischen Weißer und Schwarzer Magie, denn was er vorhatte, war nichts anderes als die Durchführung eines Schadzaubers. Wenn er es schaffte, die Hexe in seinen Bann zu zwingen, ihr seinen Willen aufzuoktroyieren, dann hatte das mit Weißer Magie nicht mehr sonderlich viel zu tun. Aber anders würde er sie kaum unter seine Kontrolle bekommen.

Auch wenn er es schaffte, würde es noch schwer fallen, sie zu einem Geständnis zu bringen. Denn sie würde ebenso gegen ihn ankämpfen, und er konnte nicht tagelang im Zauberkreis verharren und die Hexe mit seinem magischen Bann belegen.

»Lydie Leclerc, ich sehe dich«, sagte er leise.

Im gleichen Moment schien auch sie auf ihn aufmerksam zu werden. Zamorra konnte nicht sagen, ob er sie mit seinem Versuch auf sich aufmerksam gemacht hatte, weil er sich vielleicht nicht gut genug abgeschirmt hatte, oder ob sie von sich aus erneut zupackte, um Informationen über ihn einzuholen. Jedenfalls kam es zum beiderseitigen Kontakt.

Blitze flammten aus dem Amulett. Unsichtbare Hände griffen nach Zamorra. Die Hexe schlug sofort mit aller Kraft zu, über die sie verfügte. Sie schien mit einem Angriff gerechnet zu haben. Zamorra versuchte, sich abzublocken, sich gegen den Angriff der Hexe zu wehren. Aber sie war schneller als er, sie erwischte ihn. Er schrie, ohne es zu bemerken, er wollte den Zauber löschen, aber es ging nicht mehr. Etwas griff zu und riß ihn aus seinem Körper heraus, trotz des abschirmenden Pentagramms und der Schutzzeichen!

Es war unmöglich, und doch geschah es. Der Schutz war wirkungslos.

Ein leerer Körper blieb im Hotelzimmer zurück.

Aber er war nur für wenige Augenblicke leer. Dann wurde er von einer anderen Seele erfüllt.

Von der Seele der Hexe Lydie Leclerc!

***

Es hatte keine Sprecherlaubnis gegeben. Gus Lavier durfte an diesem Tag keinen Besuch mehr empfangen. »Kommen Sie morgen wieder«, wurde Nicole und Ania empfohlen. Ania protestierte heftig, aber das half ihr auch nicht weiter. »Wenn die Burschen auf stur schalten, kommen Sie nicht mal ’rein, wenn Sie seine Ehefrau sind, Ania«, sagte Nicole. »Wir werden tatsächlich bis morgen warten müssen. Schade, daß ich keine Anwaltslizenz habe. Dann ließe sich vielleicht eher etwas machen.«

»Und wenn Gus’ Verteidiger eine Sprecherlaubnis bewirkt…?« hoffte Ania.

Nicole zuckte mit den Schultern.

»Ich halte das nicht für sinnvoll und erforderlich«, sagte Nicole. »Es könnte jemanden mißtrauisch machen. Warum interessiert sich eine Fremde, also ich, so sehr für diesen Fall? Gehen Sie davon aus, daß die Hexe auch noch Helfer auf ihre Seite gebracht hat.«

Ania erschrak.

»Gibt es denn keine Möglichkeit, Gus zu helfen?«

»Zamorra wird es schaffen, mit der Hexe fertig zu werden«, sagte Nicole. »Da bin ich sehr zuversichtlich. Wohin kann ich Sie jetzt bringen?«

»Nach Hause«, sagte Ania bedrückt. »Ich muß mit meinem Bruder reden. Vielleicht sieht er eine Möglichkeit. Und… vielleicht können Sie ihm sein Rachevorhaben ausreden. Er geht den falschen Weg. Ich will nicht, daß er die Hexe tötet. Er verkauft seine Seele.«

Nicole nickte.

»Gut, fahren wir zu Ihnen, Ania. Sie zeigen mir den Weg?«

***

Lydia, die Hexe, fand sich in Zamorras Körper wieder. Sie hatte keine Schwierigkeiten, sich zurechtzufinden, immerhin war dies nicht mehr ihr erster Seelentausch. Er hatte es ihr leicht gemacht, leichter, als sie es eigentlich gedacht hatte. Er war in seiner Magie versunken, sein Unterbewußtsein sperrte sich nicht, weil es den Kontakt suchte, und so hatte die Hexe im Gegenschlag Zamorras Seele verdrängt und seinen Körper übernommen.

Sofort blockte sie sich ab, damit er seinerseits nicht zurück konnte. Sie mußte die Gunst des Augenblicks nutzen.

Sie erhob sich und trat aus den magischen Zeichen heraus. In der Hand hielt sie immer noch die Silberscheibe. Merlins Stern. Lydie Leclerc betrachtete die Kreidezeichen auf dem Fußboden. Sie verstand sie nicht völlig. Hier war eine Magie eingesetzt worden, die ihr fremd war, die einer anderen Kultur entstammte. Aber diese Magie war kaum weniger wirkungsvoll als die, die sie der Alte gelehrt hatte.

Was es mit der Silberscheibe am Halskettchen auf sich hatte, begriff sie erst recht nicht. Aber das war vielleicht auch egal. Sie verließ das Hotelzimmer, trat ins Bad und betrachtete sich im großen Spiegel.

Der Körper, in dem sie sich eingenistet hatte, gefiel ihr. Er sah gut aus, war sportlich durchtrainiert… das Idealbild eines Mannes. Lydie verzog Zamorras Gesicht zu einem gewinnenden Lächeln.

»Bin gespannt, mein Lieber, wie du dich aus der Affäre ziehst«, sagte sie. »Aber ich werde mich auf jeden Fall um dich kümmern müssen.«

Sie sah sich im Hotelzimmer um. Zamorras Begleiterin wohnte, den Koffern nach, ebenfalls hier. Das störte Lydie nicht. Die Hexe wählte leichte Kleidung aus Zamorras Schrank und legte sie an. Das Amulett ließ sie auf der Nachtkommode liegen. Dann rollte sie den Teppich wieder über die Kreidezeichen und räumte Tisch und Stühle wieder dahin, wohin sie gehörten.

Sie setzte sich auf die Bettkante. Sie mußte einen Plan entwerfen, wie sie Zamorra ausschaltete, solange er in ihrem Körper gefangen war. Aber dabei durfte sie ihren eigenen Körper nicht gefährden. Denn so sehr ihr Zamorras Körper gefiel, so sehr sie die Vorstellung erregte, in ihm zu sein, so sehr war sie aber auch Frau und wollte einen männlichen Körper lieber als Frau genießen. Der Gedanke, vielleicht für immer in einem fremden Körper gefangen zu sein, erschreckte sie ein wenig.

Dann aber schalt sie sich eine Närrin. Wovor erschrak sie überhaupt? Mit ihrer Fähigkeit des Seelentausches würde sie niemals an einen bestimmten Körper gebunden sein. Sie konnte ihn jederzeit wechseln. Sie war damit sogar unsterblich geworden. Wenn ihr eigener Körper alt wurde, wechselte sie einfach in einen jungen über und würde ewig leben!

Nichts und niemand konnte sie mehr aufhalten. Ihre Gedanken flogen in eine ferne Zukunft, in der sie mit Mord, Magie und Intrigen eine ganze Welt beherrschte. Und mehr…

Lydie Leclerc lachte triumphierend auf. Es war das Lachen einer Siegerin!

***

»Danke«, sagte Ania Rao, als der weiße Mercedes vor einem kleinen Häuschen stoppte. Es befand sich am Stadtrand, aber etliche Kilometer von der Leclerc-Villa entfernt. Stadtrand war sogar schon übertrieben. Die ersten Häuser der Randgebiete und Vororte von Papeete begannen erst einen halben Kilometer weiter. Die Raos hatten sich hier draußen niedergelassen, wo die Wildnis begann. Nicole kam ins Träumen, wenn sie die paradiesisch anmutende Landschaft im Hintergrund sah. Weit im Landesinnern die Berge, der Dschungel, überall schimmerte es grün und von farbenprächtigen Blumen übersät. Vögel schrien, alles war in ständiger Bewegung.

Das Haus dagegen war still.

Ania hatte angedeutet, daß sie mit ihrem Bruder allein hier lebte. Ob sie sonst noch Verwandtschaft hatten, darüber sprach sie nicht. Nicole schaltete den Motor des Wagens ab und stieg aus.

»Schön haben Sie es hier«, sagte sie. »Eine Gegend wie geschaffen zum Urlaub machen.«

Ania lachte bitter auf. »Was bleibt uns anderes übrig, als ein ganzes Jahr Urlaub zu machen? Mein Bruder findet keine Arbeit, und ich… ich könnte mir mein Geld nur auf der Straße verdienen.«

Nicole hob die Brauen. »Und - wovon leben Sie?«

»Von diesem und jenem«, sagte Ania. »Kommen Sie. Ich hoffe, daß Rao-Toa zu Hause ist.« Sie schritt vor Nicole her. Beim Näherkommen erkannte die Französin, daß an diesem kleinen Häuschen doch nicht alles so eitel Sonnenschein war, wie es von weitem auf den ersten Blick schien. Das Haus war aus Holz, die Farbe blätterte überall herab, und das Dach war beschädigt. Offenbar fehlte es an Geld, um Material für die Schönheitsreparaturen zu kaufen. Das Gärtchen ringsum war sorgfältig gepflegt, aber Einzelheiten deuteten darauf hin, daß hier nicht der Reichtum ausgebrochen war. Hinter dem Haus sah Nicole einen baufälligen Holzschuppen.

»Rao-Toa!« rief Ania. »Bist du da?« Sie öffnete die unverschlossene Haustür. Nicole folgte ihr. Es gab keinen Bodenbelag, keine Tapeten oder gar Anstrich an den Wänden, und das Mobiliar war aus einfachen Brettern zusammengezimmert. In der Wohnküche hing ein Ölgemälde an der Wand; es zeigte einen Mann und eine Frau in mittleren Jahren vor einem großen prunkvollen Bauwerk, ringsum ein gutes Dutzend Kinder.

»Unsere Familie«, sagte Ania. »Das Haus ist die Fantasie des Künstlers. Unsere Eltern haben immer davon geträumt, einmal in einem solchen Haus zu wohnen.«

»Und? Was ist aus Ihrer Familie geworden, Ania?« fragte Nicole.

»Nichts«, sagte Ania nur. »Rao-Toa scheint weg zu sein. Ich möchte wissen, was er jetzt schon wieder anstellt. Er wird doch wohl nicht schon seinen Rachefeldzug begonnen haben?«

Sie sah aus dem Fenster. »Der Schuppen ist offen…« Sie wieselte an Nicole vorbei aus dem Haus. Die Französin folgte ihr. Anias buntes Kleid verschwand gerade durch eine schmale Tür im Schuppen.

Dann ertönte ein Schrei. Aber es war nicht Ania, die schrie. Es war der Angriffsschrei eines Kämpfers.

Ania kreischte, als habe sie den Tod vor Augen.

Alarmiert rannte Nicole auf den Schuppen zu, um Ania zu helfen. Und sie wurde Zeugin eines bizarren, unglaublichen Kampfes.

***

Zamorra fand sich im Körper der Hexe wieder. Seelentausch! Er reagierte blitzschnell, sah sich um und erkannte, daß er allein im Zimmer war. Das war gut. So konnte niemand ihn überraschen. Mit einem Sprung war er an der Tür und drehte den Schlüssel herum.

Dann begann er, sich das Geschehen ins Gedächtnis zurückzurufen. Er hatte die Hexe in einen hypnotischen Bann zwingen wollen. Sie war ihm zuvorgekommen und hatte die entstandene Verbindung zwischen ihnen genutzt, um den Seelentausch zu vollziehen. Wahrscheinlich hatte sie auf die Schnelle keine andere Möglichkeit gesehen, sich seiner zu erwehren.

Ganz schön clever, das Mädel, dachte Zamorra grimmig. Er versuchte, sich kontrolliert zu bewegen und hatte Schwierigkeiten. Er fand sich nicht so rasch im Körper der Frau zurecht, wie er eigentlich sollte. Die etwas andere Anatomie, der andere Skelettbau, der ihm ungewohnte Bewegungen aufzwang, wenn er ging… die andere Gewichtsverteilung. Und da war noch etwas, worauf er achten mußte, solange er sich in diesem Körper befand. Er selbst war kräftig und durchtrainiert! Wie es um die Körperkräfte der Hexe bestellt war, konnte er nur ahnen, aber er durfte nicht den Fehler machen, von seiner eigenen Konstitution auszugehen.

Gut, er befand sich also jetzt in der Hexenvilla. Das war aber auch alles. Das Wissen der Hexe konnte er nicht übernehmen, da er von ihrem Geist nichts mehr fand. Er war, was die Orientierung anging, völlig auf sich allein gestellt.

Und er mußte damit rechnen, daß die Hexe etwas gegen ihn unternahm. Daß sie versuchte, seinen Körper in eine ausweglose, tödliche Situation zu bringen und dann einen erneuten Seelentausch vornahm. Oder daß sie ein ähnliches Spiel trieb wie mit Gus Lavier…

Zamorra mußte also schneller sein als sie!

Er versuchte, telepathisch nach ihr zu greifen, aber es gab keine Verbindung zwischen Körper und Geist mehr. Der Austausch war so komplett, wie er nur eben sein konnte.

Damit besaß Zamorra keinen Angriffspunkt mehr. Um wieder gegen die Hexe vorgehen zu können, brauchte er zumindest Merlins Stern. Er fragte sich ohnehin, warum das Amulett ihn nicht geschützt hatte. Dabei war es doch voll steuerbar und hochaktiv… nicht passiv, wie so oft, wenn er sich nicht darauf verlassen konnte…

Er konzentrierte sich auf den Ruf.

Die rechte Hand streckte er dabei aus, wiederholte den Ruf noch zweimal und fühlte den entstehenden Kontakt. Augenblicke später flog Merlins Stern förmlich aus der Wand hervor in seine Hand.

Er hielt das Amulett fest.

Hin und wieder hatte ihm die Verbindung, die zwischen der handtellergroßen Silberscheibe und ihm selbst bestand, aus der Patsche geholfen. Wenn er das Amulett rief, und wenn die Entfernung nicht zu unüberbrückbar groß für die Gedankenverbindung war, dann kam es in rasendem Tempo, fast so schnell wie ein Gedanke, zu ihm, auf dem kürzesten Weg. Ganz gleich, wo es sich gerade befand und welche Hindernisse dazwischen lagen. Sie wurden einfach durchfiogen, so schnell, daß niemand diesen Vorgang wahrnehmen konnte. Selbst Bergmassive waren kein unüberwindbares Hindernis.

Zamorra lächelte.

Mit Merlins Stern sahen seine Aussichten schon etwas besser aus - falls das Amulett ihn nicht abermals im Stich ließ.

Zamorra sah an sich herunter. Der Lydie-Leclerc-Körper war ausgehfertig angekleidet. Das war gut und ersparte Zamorra die Auswahl geeigneter Kleidungsstücke, die vielleicht den Verdacht auf eine Geschmacksverirrung der Hexe bei der Zusammenstellung hindeuten mochte. Er entriegelte die Tür und verließ das Zimmer. Irgendwo in dieser großen Villa mußte sich doch das Personal herumtreiben.

Zamorra mußte die Villa verlassen und Lydie, die Hexe, suchen, bevor sie ihm erneut schaden konnte. Er mußte also zunächst einmal zum Hotel zurück. Er glaubte nicht daran, daß er sie in diesem Moment direkt über das Amulett angreifen konnte. Sie mußte das Verschwinden der magischen Scheibe ja schließlich mitbekommen haben und würde auf einen Angriff vorbereitet sein. Er mußte sich also so unauffällig wie möglich heranschleichen.

Zamorra verließ das Gebäude. Ein paar Wachleute trieben sich vor dem Haus herum, und zu seiner Erleichterung sah Zamorra auch einen der Bediensteten, den er vom vergangenen Abend her noch kannte.

»Bitte, fahren Sie einen der Wagen vor. Egal welchen. Ich muß in die Stadt.«

»Sofort, Madame«, bestätigte der Mann und machte sich davon. Zamorra überlegte. Nahmen die Leclercs Leibwächter mit, wenn sie das Haus verließen, oder waren die Wachmänner nur dazu da, für die Sicherheit im Haus und auf dem Grundstück zu sorgen? Nun, das konnte eigentlich egal sein. Er würde, falls einer der Wachen sie bei der Abfahrt ansprach, ihn einfach abwimmeln.

Augenblicke später fuhr der Bedienstete den Rolls-Royce vor. Zamorra-Lydie nickte dem Mann lächelnd zu, stieg ein und fuhr los. Er hatte keine Schwierigkeiten, sich an den großen Wagen zu gewöhnen; er hatte oft genug Rolls und Bentley gefahren. Lautlos entschwebte der Wagen über die Privatstraße. Niemand hielt ihn auf.

Zamorra fuhr in Richtung Papeete.

Er hoffte, daß er die Hexe noch im Hotel erwischte. Vielleicht rechnete sie auch damit, daß er kam.

Oder sie kam ihm entgegen, um ihn in ihrer Villa zu verderben.

***

Nicole sah einen jungen Mann, der über Ania Rao herfiel. Er stieß schrille Schreie aus, ruderte heftig mit den Armen und stieß mit Füßen und Kopf nach dem Mädchen. Ania schlug verzweifelt nach ihm, versuchte ihn abzuwehren. Der Mann hüpfte zurück, schrie erneut und griff wieder an, immer wieder, aber nicht einmal machte er den Versuch, mit den Händen nach Ania zu greifen. Er ballte auch keine Faust. Wohl schlug er mit starr geradegehaltenen Armen und flachen Händen nach ihr, aber Kopf und Beine waren seine bevorzugten »Waffen«.

Wie ein Vogel! durchzuckte es Nicole. Der Mann kämpft wie ein Vogel!

War er ein Hybride? Eine Mischung aus Vogel und Mensch?

Nicole griff ein. Sie packte zu, erwischte einen der »Flügel« des Mannes und riß ihn zur Seite. Er kreischte mit sich überschlagender Stimme auf und attackierte nun Nicole. Es war, als wolle er sie mit einem imaginären Raubvogelgesicht durchbohren. Nicole setzte einen Judogriff an und ließ den Mann durch die Luft wirbeln. Er prallte gegen die Seitenwand der Hütte, die krachend nachgab. Sofort war Nicole wieder da. Sie erwischte die nach ihr tretenden Beine des Mannes mit beiden Händen, gab dem Vogelmann einen heftigen Ruck und warf ihn damit auf den Bauch. Sie ließ sich über ihn fallen und betäubte ihn mit einem wohldosierten Handkantenschlag. Seine Glieder erschlafften.

Nicole richtete sich wieder auf.

»Was, bei Asmodis’ Hörnern, war denn das?« fragte sie halblaut. Sie betrachtete die Muskeln des Mannes, die sich unter dem zerschlissenen Hemd abzeichneten. Unter normalen Umständen hätte sie gegen ihn kaum Chancen gehabt. Aber er hatte gekämpft wie ein Vogel, und Nicoles Kampftechnik war ihm dadurch haushoch überlegen.

Langsam drehte sie ihn wieder auf den Rücken und betrachtete sein Gesicht. Eine gewisse Ähnlichkeit mit Ania Rao ließ sich nicht leugnen.

»Mein Bruder«, sagte Ania, die durch die Trümmer der zerstörten Schuppenwand zu Nicole trat. »Ich weiß nicht, was das bedeuten soll. Was ist nur in ihn gefahren?«

Nicole preßte die Lippen zusammen.

»Ein Vogel ist in ihn gefahren«, sagte sie.

Anias Augen weiteten sich. »Der Falke!« keuchte sie auf. Sie fuhr herum und stürmte in den Schuppen zurück. »Der Falkè ist weg!« schrie sie. »Er ist in den Körper des Falken geschlüpft!«

Nicole überlief es kalt.

Einen Bewußtseinstausch mit einem Tier einzugehen… war das Mut oder Leichtsinn? Dieser Rao-Toa schien vom gleichen Schlag zu sein wie die Hexe Lydie Leclerc. Er hatte mit dem Vogel getauscht, um irgend etwas zu tun, und der Raubvogel hatte die Kontrolle über den Menschenkörper übernommen…

Ein Falke…?

»Ihr habt einen Falken hier?« staunte sie. »Einen richtigen Falken? Aber die gibt’s in diesen Breiten doch gar nicht.«

»Ein Wanderfalke«, sagte Ania leise, als sie ins Freie zurückkam. »Das Mistvieh hat mich schon immer gehaßt. Aber Rao-Toa hat eine Menge Geld dafür ausgegeben, das letzte Geld, das wir noch hatten. Er brauchte den Vogel, weil er ihm ähnlich sei, sagte er.«

»Wanderfalken stehen unter Artenschutz. Der Handel mit diesen Vögeln ist international verboten«, sagte Nicole kopfschüttelnd. »Wenn jemand dahinter kommt, seid ihr fällig.«

»Er hat ihn von einem Araber«, sagte Ania.

Nicole zuckte mit den Schultern. Es war eigentlich nicht ihr Problem. Wichtiger war Rao-Toa selbst. Der junge Mann befand sich also jetzt im Körper eines Falken. Aber wo war er? Hatte er sich in Vogelgestalt mit der Hexe angelegt?

Nicole hätte am liebsten im Hotel bei Zamorra angerufen und sich erkundigt, ob er Näheres erfahren hatte. Aber es gab hier kein Telefon.

Sie fragte sich, was sie tun sollte. Hierbleiben und abwarten? Auf Rao-Toas Rückkehr warten?

»Sobald er wieder erwacht und ist nicht er selbst, wird er mich wieder angreifen«, sagte Ania. »Der Falke haßt mich. Ich weiß nicht, warum…«

»Wir fesseln ihn so, daß er sich nicht bewegen oder selbst befreien kann«, schlug Nicole zu. »Da ich jetzt nicht mit ihm reden kann, dürfte es auch zwecklos sein, daß ich noch länger hierbleibe. Ich fahre wieder nach Papeete. Ich muß wissen, wie weit Zamorra mit seinem Versuch ist. Oder -möchten Sie mitkommen, Ania?«

»Ich möchte nur meine Ruhe haben«, sagte das Mädchen leise. »Ich denke immer wieder an Gus. Er ist verloren, Sie müssen ihm helfen. Bitte.«

»Das haben wir doch schon versprochen«, sagte Nicole und führte das Mädchen ins Haus zurück. Sie spürte, daß Ania nicht mehr ganz beisammen war. Es war alles zuviel für sie. Die Sache mit Gus, die verweigerte Sprecherlaubnis, ihr Bruder, der Dinge tat, die sie nicht gutheißen konnte, jetzt der Angriff des Mensch-Vogels… Ania Rao brauchte jetzt Ruhe.

Nicole führte sie zu ihrem Lager und drückte sie sanft darauf nieder. »Sie müssen versuchen, zu schlafen, Ania«, sagte sie. »Soll ich Ihnen dabei helfen?«

»Sie wollen mich hypnotisieren, Nicole?« fragte Ania.

»Wenn ich darf. Es könnte Ihnen helfen.«

Ania schüttelte stumm den Kopf. »Nein, bitte nicht«, sagte sie.

Nicole respektierte das. »Wenn etwas ist, melden wir uns wieder, ja? Sie bitte auch, oder Ihr Bruder«, sagte sie und ging hinaus. Draußen fesselte sie den Mensch-Vogel, so daß er nicht ins Haus eindringen und Ania überfallen konnte. Niemand konnte sagen, was in dem Vogelbewußtsein vorging. Nicole stieg wieder in den Wagen und fuhr nach Papeete zurück, in den brodelnden Hexenkessel der Hauptstadt von Tahiti. Sie ahnte nicht, was dort auf sie wartete…

***

Die Hexe versuchte, sich in die Gedankengänge ihres Gegners hineinzuversetzen. Was würde sie an seiner Stelle tun? Bestimmt nicht in der Villa bleiben. Ihm würde daran gelegen sein, den Seelentausch geheimzuhalten. In der Villa, dem Personal und den Wächtern gegenüber, würde er sich zu schnell verraten, und wenn es allein durch seine Körpersprache war, durch seine Gestik, seine Art zu gehen und sich zu bewegen. Er wußte das auch mit Sicherheit, und er würde die Villa verlassen.

Er würde hierher kommen.

Sie konnte jetzt zwei Dinge tun: entweder hier auf ihn warten und ihm eine Falle stellen, oder ausweichen und die Falle anderswo errichten, um ihn hineintappen zu lassen. Und auf jeden Fall mußte sie es so arrangieren, daß sie ihren eigenen Körper unversehrt zurück erhielt. Irgendwie war die Ausgangssituation nicht gut. Sie mußte einen Ausweg finden.

Vielleicht… ein weiterer Tausch mit einer anderen Person? Sie mußte Zamorra in einen anderen Körper zwingen. Aber das überstieg ihre Fähigkeiten. Sie kannte ihre Grenzen.

Sie erhob sich von der Bettkante. Sie mußte sich eines Helfers versichern, das war es. Und dieser Helfer würde zugegen sein müssen, wenn der Rücktausch erfolgte, um Zamorra an einer unbesonnenen magischen Handlung zu hindern. Danach mußte sie dafür sorgen, daß die beiden - Zamorra und der Helfer - sich gegenseitig erledigten.

Aber dazu brauchte sie Zeit, die sie möglicherweise nicht mehr hatte. Wenn Zamorra bereits unterwegs war, konnte er jeden Moment eintreffen. Sie mußte ihm also erst einmal ausweichen und hier verschwinden.

Ihr Blick fiel auf die Nachtkonsole.

Sie war sicher, daß sie dort das silberne Amulett abgelegt hatte. Aber jetzt war es verschwunden!

Es konnte nicht heruntergefallen sein.

Es hatte sich in Nichts aufgelöst. Und das, ohne daß sie, Lydie, etwas davon bemerkt hatte! Es überlief sie kalt. Griff Zamorra unter Umständen bereits an? Es mußte so sein, denn ganz aus sich heraus konnte kein unbelebter Gegenstand verschwinden. Die Hexe nahm an, daß es sich bei diesem Amulett um eine Waffe handelte, die der Gegner an sich gebracht hatte. Er war also gefährlicher geworden.

Um so vorsichtiger mußte sie, Lydie, jetzt zu Werke gehen.

Sie verließ das Zimmer, fuhr mit dem Lift nach unten und schickte sich an, das Hotel zu verlassen, als eine junge Frau durch die große Glastür in die Halle trat.

Nicole Duval!

Und Lydie Leclerc in Zamorras Körper hatte keine Chance mehr, ungesehen zu verschwinden.

***

Der Falke sah das kleine hölzerne Haus in der Ferne auftauchen. Der Gedanke an seinen Originalkörper trieb ihn zur letzten Höchstleistung an. Noch einmal mobilisierte er alle Reserven.

Er mußte es schaffen!

Er mußte in unmittelbarer Nähe seines menschlichen Körpers sein, um den Rücktausch vollziehen zu können. Über größere Entfernungen ging das nicht. Rao-Toa hatte zwar davon gehört, daß es Menschen gab, die das konnten. Aber er selbst gehörte nicht dazu. Seine Fähigkeiten reichten nicht aus.

Vielleicht konnte es Lydie Leclerc, die Hexe.

Er spürte, wie die Kräfte des Vogels jetzt rapide nachließen. Der Schmerz brachte ihn fast um. Er wußte nicht, wieviel Blut der kleine Körper bereits verloren hatte, aber es war ein Wunder, daß er überhaupt noch lebte.

Er schrie.

Er wußte jetzt, daß es ein Fehler gewesen war. Er hätte es anders anfangen sollen. Aber nun war es zu spät.

»Alter, hilf mir, Meister!« schrien seine Gedanken.

Aber entweder hatte der Alte sich völlig von der irdischen Welt zurückgezogen, oder er konnte nichts tun. Es kam kein Kontakt zustande.

Der Falke verlor rapide an Flughöhe. Rao-Toa erkannte, daß er es nicht mehr schaffte, bis zum Haus zu fliegen. Verzweiflung packte ihn. Er wollte nicht in diesem Tier sterben! Er war ein Mensch!

Sein Körper konnte sich nicht mehr halten. Er war schon zu schwach. Die Schwingen trugen nicht mehr, und gut hundert Meter vom Haus entfernt sank der Vogel erschöpft in das hohe Gras.

Nicht liegenbleiben! peitschte es durch Rao-Toas Bewußtsein. Du mußt weiter! Du mußt es schaffen!

Der Falke raffte sich auf, setzte einen Fuß vor den anderen. Mühsam schleppte er sich voran. Das Gewicht des sterbenden Körpers war zu groß. Das Gehirn produzierte Halluzinationen. Er sah Dinge, die es nicht gab. Und in weiter Ferne erblühte ein seltsames weißes Licht, das eine magnetische Anziehungskraft besaß.

Ein Geister-Licht. Das Licht der Jenseitssphären, in denen jetzt auch der Alte lebte.

Der Tod war da, und er streckte seine Hände nach Rao-Toa im Vogelkörper aus.

Der Magie-Schüler gab sich einen Ruck, befreite sich aus den verwirrenden Bildern und Eindrücken. Er mußte weiter! Er taumelte, schlug hin wie ein Betrunkener, raffte sich immer wieder auf, und er wußte, daß er eigentlich schon so gut wie tot war. Der Vogelkörper, allein auf sich gestellt, hätte längst aufgegeben und wäre verendet. Nur das menschliche Bewußtsein hielt ihn weiter aufrecht. Es trieb ihn an. Der Mensch wollte weiterleben!

Endlich erreichte er das Haus. Er hatte jedes Zeitgefühl verloren. Es war zwar noch nicht dunkel, aber er mußte sehr lange Zeit in dem Vogelkörper verbracht haben. Jetzt war er da. Dort, der Schuppen… aber da stimmte etwas nicht. Trübe, langsam erblindende Augen gewahrten Beschädigungen. Eine Seitenwand war aufgebrochen. Und…

... da lag ein Körper!

Ein menschlicher Körper. Rao-Toas Körper. Er war gefesselt. Er rührte sich nicht. In ihm hatte der Vogel sein hifloses, nutzloses Toben aufgegeben.

Der menschliche Körper gefesselt… hier war etwas geschehen… Gefahr…?

Es traf Rao-Toa wie ein Schock. Der Vogelkörper sank vor dem des Menschen zusammen, und Rao-Toas Geist versank in einer endlosen Schwärze. Eine Bewußtlosigkeit, die in den Tod führen mußte.

Er hatte versagt…

***

Lydie Leclerc erstarrte. Nicole mußte sie auf jeden Fall für Zamorra halten, und sie hatte ihn bereits gesehen. Das war nicht geplant.

Die Hexe wußte, daß sie nicht würde schauspielern können. Die Gefährtin des Parapsychologen würde auf jeden Fall merken, daß etwas nicht stimmte. Und Lydie traute es sich nicht zu, ein zweites Mal eine Übernahme zu schaffen - zumal damit ja immer noch nichts gerettet war.

Sie konnte aber auch nicht hier mitten in der Hotelhalle Nicole Duval bekämpfen oder vor ihr flüchten. Es würde so oder so Aufsehen erregen.

Nicole kam auf den Zamorra-Körper zu. »Du wolltest fort, cherie? Hast du etwas erreicht?«

»Nein«, sagte Lydie. »Nichts. Steht der Wagen noch draußen, oder hast du ihn bereits in die Hotelgarage fahren lassen?«

»Steht noch. Warum auch nicht? Ich ahnte, daß wir ihn noch brauchen würden. Wo willst du hin?«

»Das verrate ich dir unterwegs«, sagte Lydie und faßte Nicole am Arm, um sie mit nach draußen zu ziehen. Sie stiegen in das Mercedes-Cabrio.

»He, mit dir stimmt doch etwas nicht«, sagte Nicole plötzlich. »Wo ist das Amulett?«

Lydie erschrak.

Offenbar, erkannte sie zu spät, trug Zamorra es immer bei sich. Nicoles Blick heftete sich auf Zamorras Brust. Das Hemd stand offen. Lydie entsann sich an die Halskette an der Silberscheibe.

»Ich brauche es nicht«, sagte sie schnell.

»Das glaube ich dir nicht«, sagte Nicole. Sie griff nach links und drehte den Zündschlüssel herum. Der gerade angesprungene Motor erstarb wieder.

»Was soll das?« knurrte Lydie.

»Du bist nicht Zamorra«, behauptete Nicole. »Du bist die Hexe.« Im gleichen Moment schnellte sich die Französin aus dem Wagen. Lydie ließ Zamorra nach ihr greifen, aber Nicole war zu schnell. Sie rannte auf den Hoteleingang zu.

Sekundenlang überlegte Lydie, ob es Sinn hatte, Nicole zu verfolgen. Aber die Gefährtin Zamorras würde kämpfen. Lydie schätzte sie so ein, daß sie das Aufsehen als Propaganda nehmen würde. Lydie selbst aber wollte die Öffentlichkeit aus dem Geschehen heraushalten.

Sie startete den Motor wieder, trat das Gaspedal durch und jagte davon. Hinter ihr erklang ein wildes Hupkonzert anderer Autofahrer, die durch den rücksichtlosen Start zum Bremsen und Ausweichen gezwungen wurden.

Lydie jagte davon, dem Stadtrand entgegen. Sie kannte da einen Schüler des Alten, der ihr möglicherweise helfen konnte. Er besaß starke Fähigkeiten, die es auszunutzen galt. Der Alte hatte ihn einmal seinen besten und liebsten Schüler genannt. Und obgleich in diesem Geheimbund normalerweise niemand den Namen des anderen kannte, hatte Lydie Leclerc ihn doch in Erfahrung gebracht.

Der junge Mann hieß Rao-Toa.

Lydie ahnte nicht, daß ausgerechnet dieser Rao-Toa es war, der sie längst durchschaut und ihr Rache geschworen hatte. Sie hielt ihn für noch unwissend, und sie wollte ihn zu ihrem Werkzeug machen, das später zu sterben hatte.

Sie fuhr zu Rao-Toas jämmerlicher Behausung.

***

Im ersten Moment war Nicole geflohen, weil sie nicht genau wußte, wie stark sie die Hexe einschätzen mußte. Wenn sie es geschafft hatte, Zamorras Körper zu übernehmen, dann mußte sie schon verdammt stark sein. Und Nicole mußte sich erst eine günstige Ausgangsbasis schaffen, sie mußte sich auf die Auseinandersetzung vorbereiten.

Deshalb war sie ins Hotel zurück geflohen.

Sie fuhr zum Zimmer hinauf. Es war erwartungsgemäß leer. Aber auch das Amulett war nicht hier, obgleich Zamorras Körper es nicht an sich trug. Das ließ in Nicole die Hoffnung aufkeimen, daß Zamorras Bewußtsein es zu sich gerufen hatte.

Nicole ließ sich auf die Bettkante sinken und dachte nach. Sie versuchte herauszufinden, was geschehen war. Zamorra mußte überrascht worden sein. Es war zu einem Seelentausch gekommen. Nicole begriff nicht, wie das möglich war. Warum hatte Merlins Stern Zamorra nicht davor bewahrt? Und wie war dieser Austausch überhaupt möglich? Immerhin besaßen Zamorra, Nicole und einige andere ihrer dämonenbekämpfenden Crew Bewußtseinssperren, die verhinderten, daß ihre Gedanken gegen ihren Willen gelesen werden konnten. Diese Sperren aber mußten doch auch in diesem Fall gewirkt haben. Dennoch war der Austausch vollzogen worden…

Nicole schüttelte den Kopf.

Wenn alles so war, wie sie es sich vorstellte, mußte sich Zamorras Bewußtsein jetzt also im Körper der Hexe Lydie Leclerc befinden. Nicole fragte sich, wie Zamorra damit zurechtkommen würde. Sie selbst stellte es sich jedenfalls ziemlich schwierig vor.

Und vor allem: wo war Zamorra jetzt?

Nicole griff zum Zimmertelefon und wählte die Vermittlung an. Sie nannte die Adresse der Leclerc-Villa. »Ich möchte mit Madame Lydie Leclerc sprechen«, sagte sie. »Es ist lebenswichtig. Lassen Sie ihr bitte ausrichten. Nicole Duval spricht.«

»Bitte warten Sie. Wir kümmern uns um die Verbindung.«

Nicole wartete ab. Nach ein paar Minuten klickte es in der Leitung, dann ertönte eine männliche, harte Stimme. »Villa Leclerc. Sie wünschen, Mademoiselle Duval?«

»Ich muß dringend mit Madame Leclerc sprechen.«

»Bedauere. Madame Leclerc hat das Haus verlassen. Kann ich etwas ausrichten?«

»Nein, danke. Hat sie hinterlassen, wohin sie sich wendet?«

»Bedauere.«

Nicole legte den Hörer langsam auf. Zamorra war also nicht mehr in der Villa. Es war wahrscheinlich, daß er hierher kam. Erleichtert verließ Nicole das Zimmer und ging wieder hinunter in die Eingangshalle. Dort wollte sie auf Zamorra warten. Sie hielt nach einer jungen Frau Aussschau, die schwarze Haare trug. Irgendwann mußte die Hexe, in deren Körper sich Zamorra befand, ja kommen.

***

Ania Rao verspürte eine seltsame Unruhe in sich. Sie wünschte sich, Nicoles Angebot angenommen zu haben. Unter dem hypnotischen Einfluß hätte sie sich rasch beruhigt. Aber so trieb die innere Unruhe sie wieder von ihrem Lager hoch. Irgend etwas stimmte da nicht. Aber was?

Ania trat ans Fenster. Sie konnte nirgendwo eine Bedrohung entdecken. Aber sie wußte, daß die Gefahr hauptsächlich aus dem magischen Bereich kam.

Sie hielt es im Haus nicht mehr aus. Etwas zwang sie hinaus unter den freien Himmel. Aber was war das? Was wirkte auf sie ein? Warum mußte sie jetzt immer wieder an ihren Bruder denken?

Sie beschloß, nach ihm zu sehen und ging um das Haus herum. Da lag er, immer noch gefesselt, und aus stumpfen, geöffneten Augen schenkte er ihr einen tierischen Blick, den sie niemals vergessen würde. Sie erschrak vor diesem Raubtierblick in seinen Augen. Es war der Vogel in seinem Körper.

Aber da war ja noch ein Vogel.

Der Falke!

Er lag nur ein paar Meter von dem gefesselten menschlichen Körper entfernt, und er schien tot zu sein. Er rührte sich nicht.

Ania erschrak. Das Bewußtsein ihres Bruders mußte sich doch in dem Falken befinden. War er etwa mit dem Tier gestorben? War das die Unruhe, die sie nach draußen getrieben hatte? Sie kniete neben dem Vogel nieder, berührte ihn. Der Körper war noch warm, konnte also noch nicht lange hier liegen.

Irgend etwas war da, das nach ihr griff.

Schwester?

Sie schrak zusammen. War da nicht jemand, der zu ihr sprach?

»Rao-Toa?« fragte sie verwirrt. »Bist du das?«

Hilf mir, Schwester. Ich sterbe. Gib mir Kraft.

Sie war sicher, daß sie die Worte vernommen hatte. Doch niemand hatte gesprochen. Und der Falke, der tot oder fast tot war, der konnte doch wirklich nicht sprechen. Und doch war es die Stimme ihres Bruders.

Ania erschauerte. Sie begann zu ahnen, welche Macht hinter der Magie des Geheimbundes steckte. Und sie ahnte auch, weshalb der Alte nicht wollte, daß diese Macht mißbraucht wurde. Sie konnte zu furchtbar sein, wenn sie zu falschen Zwecken benutzt wurde.

»Wie kann ich dir helfen, Bruder?« fragte sie. »Sage es mir doch!«

Ich sterbe, Schwester. Gib mir Kraft.

Aber mit dieser Aufforderung konnte sie doch nichts anfangen. Wie sollte sie ihm Kraft geben? Sie kannte doch die geheimnisvollen Kräfte nicht, die der Alte in ihrem Bruder geweckt hatte. Sie war nie eine Schülerin gewesen.

Und doch…

Sie kam zu einem Entschluß. Sie hoffte, daß es richtig war, was sie tat. Sie entspannte sich einfach, dachte daran, daß alles so seine Richtigkeit hatte, daß alles gut wurde. Sie versuchte, sich erleichtert und sorgenfrei zu fühlen, zu träumen, dahinzugleiten über den Wolken der Vorstellungen und Wünsche. Ihr Gehirn war leer, und sie lächelte.

Nur in den Tiefen des Unterbewußtseins lauerte noch das Wissen um das grausige Schicksal eines Menschen, der in einem Tierkörper starb und der ihr Bruder war, der ihr so viel bedeutete.

Etwas floß aus ihr heraus, wurde abgesaugt. Sie spürte es undeutlich, aber sie konnte es nicht definieren. War es das, was ihr Bruder als »Kraft« benötigte?

Irgendwie spürte sie, daß er sie auf ihr unerklärliche Weise als Kraftquelle anzapfte. Und dann… war der Falke tot.

Endgültig.

Das Leben hatte ihn verlassen.

...und nur zögernd wandte Ania den Kopf, drehte ihn dem Menschenkörper zu, der gefesselt in ihrer Nähe lag.

Der Ausdruck in den Augen hatte sich geändert, war menschlich geworden. Das Gesicht lächelte.

»Ania!« stieß Rao-Toa hervor. »Ania, liebe Schwester. Ich hatte schon fast nicht mehr daran geglaubt… ich war eigentlich schon tot…«

»Warte!« Sie sprang zu ihm. »Ich binde dich los, Rao-Toa. Was hast du nur angestellt? Was ist geschehen?« Sie knüpfte Nicoles fachmännisch angelegte Knoten auf. Sie brauchte geraume Zeit dazu, während der Rao-Toa von seinem Abenteuer berichtete. »Und dann warst du plötzlich da«, schloß er. »Ich fühlte deine Nähe. Und ich habe dir Kraft geraubt. Ich brauchte sie, um wieder in meinen Körper überwechseln zu können. Und ich habe es geschafft. Ich danke dir, kleine Schwester.« Er schloß sie in die Arme und küßte sie auf die Wange.

Tränen waren in ihre Augen getreten.

»Du darfst es nie wieder tun«, sagte sie. »Du darfst dich nie wieder so in Gefahr bringen, dich in ein Tier oder einen anderen Menschen versetzen. Es ist Unrecht, Rao-Toa. Laß ab von deinen Plänen. Laß ab von der unseligen Magie.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich muß diese Hexe unschädlich machen.«

»Das tun schon andere«, sagte Ania leise. »Ich habe Freunde gewonnen. Parapsychologen… Magiekundige. Sie benutzen eine andere Art von Magie als euer Geheimbund. Ihnen ist das möglich, was dir verwehrt sein sollte, ohne daß die Seele Schaden nimmt. Sie werden die Hexe besiegen und sie zwingen, daß sie den Mord gesteht, damit Gus wieder freikommt.«

»Gus.« Rao-Toa schüttelte den Kopf. Er versuchte sich aufzurichten, war dabei aber auf Anias Hilfe angewiesen. »Gut —er ist so oder so verloren, Ania. Du mußt dich damit abfinden. Was glaubst du, was die Polizei, was der Richter sagt, wenn Lydie Leclerc erscheint und sagt: Seht, ich bin eine Hexe, ich habe meine Magie benutzt, um meinen Mann zu töten. - Lavier ist aber gesehen worden und seine Fingerabdrücke sind auf der Waffe, werden sie sagen. - Ich habe mit ihm den Körper getauscht, sagt sie. Was geschieht? Man wird sie für verrückt erklären und Gus dennoch verurteilen.«

»Ich glaube es nicht«, stöhnte Ania. »Ich kann und will es nicht glauben. Zamorra wird uns helfen.«

»Zamorra… wer ist dieser Mann? Er muß ein Fremder sein.«

»Franzose. Er… ich glaube, da kommt er.« Ihre Augen weiteten sich, und sie sah zur Straße. Dort näherte sich ein weißer offener Mercedes SL, an dessen Lenkrad ein Mann saß.

Professor Zamorra kam…

Und Anias Herz tat einen Sprung, denn was konnte sein Erscheinen anderes bedeuten, als daß er einen großen Schritt voran gekommen, vielleicht sogar mit der großen Aufgabe schon fertig war?

***

Draußen vor dem Hotel stoppte ein großer Rolls-Royce. Nicole erhob sich. Sie glaubte diesen Wagen im Leclerc-Fuhrpark gesehen zu haben. Hastig durchquerte sie die Halle und trat ins Freie. Sie sah Lydie Leclerc, die Schwarzhaarige, aussteigen.

Das war Zamorra!

Nicole hätte es selbst gewußt, wenn sie Lydie nie zuvor persönlich gesehen hätte. Sie spürte, daß da etwas war, das sie an Zamorra kettete. Ein unsichtbares Band, das man nur fühlen, aber nicht verstehen konnte.

Nicole lächelte. Sie wunderte sich, daß sie das Fehlen dieses geistigen Bandes vorhin bei der Hexe in Zamorras Körper nicht gespürt hatte. Erst das Amulett, das fehlte, hatte sie mißtrauisch gemacht. Aber vielleicht hing es auch damit zusammen, daß Nicole diesmal Zamorra in einem fremden Körper spürte.

Sie ging auf ihn zu. »Zamorra«, sprach sie ihn an. »Du lebst. Das ist gut. Wie hat sie dich erwischt?«

Er - im Leclerc-Körper - stutzte, hob die Brauen in der typischen Art, wie Zamorra es immer tat. »Nici! Du weißt Bescheid? Wieso…«

»Sie war hier«, sagte sie einfach und umarmte Zamorra. Es war ein seltsames Gefühl, den fremden Körper zu spüren und zu wissen, daß der Mann, den sie liebte, sich darin verbarg. Ein sehr seltsames Gefühl. Und sie wußte nicht, ob sie fasziniert oder erschreckt war.

»Sie war hier und ist mit unserem Mietwagen geflohen. Ich weiß nicht, was sie vor hat«, sagte Nicole. »Wir sollten uns auf ein paar böse Überraschungen vorbereiten. Und vor allem müssen wir Zusehen, daß du wieder in deinen richtigen Körper kommst.«

Zamorra nickte. »Auf jeden Fall. Dazu aber müssen wir sie finden und zwingen. Ich weiß noch nicht, wie es möglich war, daß sie den Tausch aus der Ferne bewerkstelligte. Sie hat mich einfach total überrascht und ausgetrickst. Aber… beim nächsten Kontakt möchte ich sie direkt vor mir haben. Dann habe ich vielleicht mehr Chancen.«

»Dann haben wir mehr Chancen«, verbesserte Nicole. »Wir werden uns nicht wieder trennen. Hast du das Amulett?«

Zamorra nickte.

»Ich konnte es zu mir rufen«, sagte er. »Aber ich bin nicht sicher, ob ich mich auf Merlins Stern verlassen darf. Es könnte zum zweiten Mal eine Katastrophe werden.«

»Na, schlimmer kann es ja kaum noch werden«, sagte Nicole. »Wenn wir nur wüßten, was sie vorhat.«

»Ein weißes Mercedes-Cabrio muß zu finden sein«, sagte Zamorra. »Und ich glaube kaum, daß sie sich irgendwo in der Stadt verbergen wird. Das paßt nicht zu ihr. Sie ist eine reiche, herrschaftliche Frau. Sie wird die Menschenmassen scheuen. Ich glaube eher, daß sie sich außerhalb der Stadt aufhält. Irgendwo in den Wäldern in der Nähe. Dort wird sie möglicherweise ein Versteck haben, in das sie sich zurückzog, wenn sie für Stunden verschwand, wie Olivier erzählte. Oder dort errichtet sie eine Falle für mich, für uns.«

»Das kann sein«, sagte Nicole. »Aber wenn es nicht so ist?«

»Ich bin absolut sicher«, erwiderte er. »Nenne es Intuition oder Hellseherei… es kann gar nicht anders sein.«

»Gut. Aber wie willst du sie finden? Das Umland dürfte kaum weniger unübersichtlich sein als der Hexenkessel Großstadt.«

Zamorra in Lydies Körper lächelte.

»Ich habe da schon eine Idee«, sagte er.

***

Lydie Leclerc in Zamorras Körper stoppte den Mercedes ab. Sie sah die beiden Menschen neben dem ärmlichen Haus. Den jungen Mann kannte sie, hatte ihn damals einmal kurz gesehen. Das war Rao-Toa. Dann mußte das Mädchen neben ihm wohl seine Schwester sein.

Aber nur Rao-Toa interessierte die Hexe. Er konnte ihr helfen. Sie stieg aus dem Wagen und ging auf die beiden zu.

»Professor Zamorra!« rief das Mädchen erleichtert. »Was haben Sie erreichen können? Haben Sie es geschafft, die Hexe auszuschalten?«

Lydie legte Zamorras Stirn in Falten. Was sie da hörte, gefiel ihr absolut nicht.

»Was soll das bedeuten?« fragte sie.

Es war ein Fehler. Sie begriff es im gleichen Moment, in dem ihr die Worte entflohen. Sie hatte nicht gewußt, daß die Raos und Zamorra sich kannten! Und deshalb hatte sie ja auch nicht ahnen können, wie weit die anderen eingeweiht waren…

»Moment mal«, hörte sie Rao-Toa leise zu seiner Schwester sagen. »Ich denke, ihr kennt euch. Wieso fragt er?«

»Man redet nicht gern in Anwesenheit von Fremden über interne Angelegenheiten«, log Lydie schnell und hoffte, daß das glaubwürdig klang. Offiziell durfte sie Rao-Toa nicht kennen. Inoffiziell ja eigentlich auch nicht, aber…

»Das ist mein Bruder«, sagte Ania. »Der die Hexe so sehr haßt, daß er den rechten Weg verlassen will. Reden Sie es ihm aus.«

Lydie erschrak abermals.

So war das also…

Sie mußte wachsam sein. Wenn Rao-Toa begründeten Vrdacht schöpfte, würde er angreifen. Und Lydie begann zu fürchten, daß sie ihn nicht lange würde täuschen können. Das hieß, daß sie ihn unter ihre Kontrolle nehmen mußte, und zwar so schnell wie möglich. Ein Seelentausch kam in diesem Fall nicht in Frage, denn wenn sie ihn in Zamorras Körper verzerrte, blieb er ihr doch als Gegner erhalten.

Sie mußte ihn bannen. Hypnotisieren. Oder sonstwie ausschalten. Und sie war sich plötzlich gar nicht mehr sicher, ob sie es schaffen konnte, ihn als Werkzeug zu benutzen. Vielleicht war es besser, ihn zu töten.

Aber wie? Durch Magie?

Sie versuchte, sich auf die Formeln zu konzentrieren, die den Tod herbeiführten. Aber sie bekam Schwierigkeiten. Diesen Aspekt der Magie hatte der Alte wohlweislich nur ganz kurz berührt, aber er war nicht konkret geworden. Lydie kannte nur zwei wirklich wirksame Formeln. Die eine erzeugte Feuer, die andere zerpulverte das Opfer zu Staub.

Aber dann mußte sie das Mädchen gleich mit erledigen. Denn Ania durfte nicht erkennen, daß ihr Bruder durch Magie starb. So hätte sie sich noch auf Krankheit oder Streß oder ein Wunder herausreden können.

Ihr Überlegen hatte schon zu lange gedauert. Sie hatte gezögert. Der Faden des Gesprächs war ihr entglitten. Verwirrt starrte sie Rao-Toa an, der sich herrisch vor ihr aufgebaut hatte. »Versuchen Sie’s doch, wenn-Sie können, Professor«, sagte er.

»Was?« fragte Lydie automatisch.

»Mich zu überreden, verdammt«, keuchte Rao-Toa. »Nein, Sie können es nicht. Sagen Sie mir lieber, wo die verfluchte Hexe steckt, und ich…«

Lydie Leclerc ließ Zamorra die Hand heben. Die Finger formten ein Zeichen.

Rao-Toa erkannte es. Er schrie auf.

»Weg hier!« rief er seiner Schwester zu und warf sich auf den Zamorra-Körper. Ein magischer Blitz flammte aus den Fingern hervor. Er streifte Rao-Toa. Der Rächer brüllte. Er fühlte seinen linken Arm nicht mehr, aber die rechte Hand umklammerte Zamorras Hals. Wie ein Schraubstock so fest packte er zu, um die Hexe, die er in diesem Körper erkannt hatte, zu töten - ohne Rücksicht darauf, wem dieser Körper gehörte. Er wußte, daß die Hexe in diesem Moment nicht in ihren eigenen Körper zurück fliehen konnte. Sie war ihm hier ausgeliefert.

Den Schmerz, der seinen Körper durchraste, beachtete er nicht, nicht die glühende Hitze an seiner linken Seite. Vor seinen Augen verschwamm alles.

Und unter seiner würgenden Hand starb die Hexe.

***

»Ich denke, du willst die Hexe und deinen Körper finden«, sagte Nicole, als Zamorra zum Telefonhörer griff, »meinst du, daß du sie auf diese Weise erreichst?«

»Das nicht direkt. Aber ich werde etwas anderes erreichen«, sagte der Parapsychologe. Er rief an der Rezeption an. »Können Sie mir das Büro eines zuverlässigen Notars nennen?« verlangte er.

»Was soll das bedeuten?« fragte Nicole mißtrauisch. Sie begriff nicht, daß Zamorra nicht alles daran setzte, nach seinem Körper zu suchen. Was zum Teufel wollte er bei einem Notar?

Er lauschte in den Hörer, dann nickte er. »Komm, Nici«, sagte er dann. »Die Hexe wird ihr blaues Wunder erleben, und vielleicht ist dies die Möglichkeit, Gus Lavier zu helfen. Die einzige Möglichkeit, die ich sehe. Die Hexe wird es noch sehr bereuen, diesen Seelentausch vollzogen zu haben.«

Der Lift trug sie nach unten. Dort stand noch Lydie Leders Rolls-Royce. Zamorra steuerte ihn zu der angegebenen Adresse eines Notars. Dort stiegen sie aus und kämpften sich ins Büro durch. Sie wurden bereits erwartet. Vom Hotel aus ging der Service so weit, daß Zamorra und Nicole angemeldet worden waren - die Nachfrage war aus ihrem Zimmer gekommen.

Der Notar, ein kleiner Mann mit auffallend heller Haut, erhob sich. Verwirrt sah er die beiden jungen Frauen an; er hatte ein Pärchen erwartet.

»Duval«, stellte Nicole sich vor. »Nicole Duval. Das hier ist…«

»Lydie Leclerc«, sagte Zamorra. »Sie kennen meinen Namen sicher.«

»Aber natürlich, Madame. Allerdings hatte ich einen Monsieur Zamorra erwartet.«

»Vergessen Sie ihn, Monsieur Tahoe. Er war es, der mich zu diesem Schritt überredet. Sie werden etwas Eigentümliches, Erschreckendes vernehmen, und ich bitte Sie, es protokollieren zu lassen und es zu beglaubigen.«

»Worum geht es?« fragte der Notar erwartungsvoll.

»Um ein Geständnis«, sagte Zamorra.

Tahoe wurde noch blasser. »Sie belieben zu scherzen, Madame Leclerc.«

»Ich scherze nie. Hier, mein Ausweis. Bitte, prüfen Sie ihn.«

In Lydie Leders Handtäschchen steckte der Ausweis. Der Notar nahm ihn mit spitzen Fingern entgegen und verglich das Paßfoto mit dem Aussehen der jungen Frau, die ihm gegenübersaß.

»Nun gut«, sagte er schließlich. »Was ist das für ein Geständnis?«

»Sie haben sicher davon gehört, daß… mein Mann ermordet wurde«, sagte Zamorra. »Ein gewisser Gus Lavier, ein Reporter, soll der Täter sein.«

Der Notar nickte.

»Es stimmt nicht«, sagte Zamorra. »Der wahre Täter - bin ich. Ich hypnotisierte Gus Lavier und zwang ihn so zu seinem Tun.«

»Sie wissen, was Sie da behaupten?« fragte der Notar bestürzt.

Zamorra nickte.

»Und warum kommen Sie dann mit diesem Geständnis zu mir? Warum gehen Sie nicht zur Polizei?«

»Weil man mich sofort verhaften würde«, sagte Zamorra. »Und ich brauche noch etwas Zeit. Ich habe noch etwas zu regeln.«

»Sie wollen sich der Gerichtsbarkeit entziehen, indem Sie Tahiti verlassen«, vermutete der Notar.

Zamorra schüttelte Lydie Leclercs Kopf. »Ich will nichts dergleichen tun, aber es gibt noch etwas anderes zu regeln. Sehen Sie, ich bezahle Sie dafür, daß Sie mir diesen Gefallen tun. Lassen Sie mein Geständnis niederschreiben. Ich unterzeichne es, Sie beglaubigen es und bringen es durch Boten zur Polizei. Man wird aufgrund des Textes einen Haftbefehl erwirken. Teilen Sie der Polizei mit, daß ich in meiner Villa zu finden bin und dort auf die Beamten warte.«

»Ich muß doch nicht etwa befürchten, daß Sie Selbstmord begehen wollen?«

Wieder schüttelte Zamorra den Kopf. »Nichts dergleichen. Ich bin bereit, mich der Gerichtsbarkeit zu stellen. Wenn Sie jetzt protokollieren möchten? Ich, Lydie Leclerc, erkläre im Vollbesitz meiner geistigen Kräfte, daß ich…«

Nicole Duval lauschte, was Zamorra sich da zusammensuchte und diktierte. Sie begriff seinen Plan. Hypnose war etwas, womit die Polizei durchaus etwas anfangen konnte. Den Seelentausch hätte niemand geglaubt, aber Mord unter Hypnose war zwar eine äußerst umstrittene Sache, aber immerhin eine, die halbwegs glaubwürdig war. Es war zwar bislang noch nie nachgewiesen worden, daß ein Hypnotisierter wirklich in der Lage war zu morden, und es hatte auch entsprechende spektakuläre Experimente gegeben, die allerdings niemals bis zum Letzten gegangen wären. Sie brauchten es auch nicht, denn keine der Versuchspersonen hatte wirklich getötet. Aber immerhin war diese Sache im Gespräch, und es hatte auch andererseits noch niemand gestanden, einen Menschen durch Hypnose zu seinem Mord Werkzeug gemacht zu haben.

Der Notar schüttelte immer wieder ungläubig den Kopf.

»Ich schreibe es hier nieder«, sagte er. »Ich übergebe dieses Dokument auch der Polizei. Aber - ich glaube nicht daran.«

»Das, mein lieber Monsieur, Tahoe, bleibt Ihnen natürlich unbenommen«, sagte Zamorra trocken. »Die Wahrheit ist es trotzdem. Bleibt noch etwas zwischen uns zu regeln? Bitte… Ihr Scheck…«

In Lydie Leders Handtasche war er in jeder Hinsicht fündig geworden. Gemeinsam mit Nicole verließ er das Büro wieder. Als sie draußen im Rolls-Royce saßen, schmunzelte er.

»Das wird der Hexe einiges Kopfzerbrechen machen, sich aus der Sache wieder herauszuwinden.«

»Du bist verrückt, Zamorra. Das wird doch nie etwas«, widersprach Nicole. »Warum machst du diesen ganzen Blödsinn?«

»Es ist kein Blödsinn«, rechtfertigte er sich. »Siehst du, dieses Geständnis wird die untersuchenden Beamten in größte Zweifel stürzen. Es wird keine schlüssige Beweismöglichkeit geben. Aber auch keinen Gegenbeweis. Solange aber Unsicherheiten bestehen, wird man Gus Lavier nicht verurteilen können.«

»Unsicherheiten? Cherie, es läßt sich jederzeit feststellen, ob ein Mensch hypnotisiert worden ist. Man wird Lavier untersuchen lassen und erkennen, daß er nicht hypnotisiert wurde.«

»Man wird feststellen, daß etwas mit ihm geschehen ist«, sagte Zamorra. »Der Seelentausch wird eine Spur in ihm hinterlassen haben, ähnlich einem posthypnotischen oder hypnotischen Befehl. Man wird diese Veränderung, diese Spur für Hypnose halten. Man wird sich sagen: Aha, er wurde tatsächlich hypnotisiert. An der Sache ist also was dran. Und…«

»Und man wird Lydies Alibi überprüfen und feststellen, daß sie sich tatsächlich bei ihm befand«, überlegte Nicole. Sie erkannte, daß an Zamorras Plan mehr dran war als sie eigentlich hatte glauben wollen. Es gab die geringe Möglichkeit, daß es klappte…

»Ich will versuchen, daß man mich als Experten hinzuzieht«, sagte Zamorra. »Ich werde natürlich Hypnose diagnostizieren. Und damit ist zwar immer noch nicht der Beweis geführt, daß die Hexe mordete und Lavier zwang, aber er muß freigelassen werden.«

»Lydie wird dich als befangen ablehnen.«

»Warum? Weil ich Olivier kannte?«

»Weil du… oh!« Nicole brach ab. Die Hexe konnte juristisch nichts gegen Zamorra unternehmen. Sie konnte nicht hingehen und sagen: er hat mich hereingelegt. Wie hat er Sie denn hereingelegt? würde man fragen. Oh, er ist in meinem Körper losmarschiert und hat dieses Geständnis erlogen…

Nein, da war für Lydie Leclerc nichts zu machen. Es würde alles zu einem wirren Haufen von Aussagen, Geständnissen, Verteidigungen und nicht nachprüfbaren Dingen kommen, zu Unsicherheiten, die keinem Richter eine wirklich fundierte Grundlage zur Urteilsfindung bieten würden. Lavier war damit eingermaßen aus dem Schneider. Der wahre Tathergang würde nie geklärt werden können.

»Aber was willst du dann tun, um die Hexe ihrer gerechten Strafe für den Mord zuzuführen?«

»Ich?« Zamorra zuckte mit Lydies Schultern. »Ich werde nichts dazu tun. Ich bin kein Richter und kein Henker. Aber ich werde Zurückschlagen, wenn die Hexe mich erneut angreift. Und das wird sie tun.«

Nicole nickte.

»Bei der ganzen Sache«, sagte sie, »hast du nur eines vergessen: du mußt vorher den Rücktausch erzwingen.«

»Genau deshalb«, sagte Zamorra, »lasse ich das Geständnis ja über den Notar laufen. So gewinne ich wenigstens eine Stunde Zeit. Bei der Polizei wäre ich sofort verhaftet worden, und dann wäre alles vorbei gewesen. So aber…«

Er lächelte.

»Ich werde Lydie Leclerc finden. Und ich glaube, ich weiß auch schon, wo. Du sagtest doch, daß Anias Bruder sie haßt und sie vernichten möchte. Sie weiß garantiert davon und wird ihren Gegner ausschalten wollen. Wie anders kann sie das tun, als in dem sie sich meines Körpers bedient?«

»Du meinst…?«

»Ich bin sicher«, sagte Zamorra. »Und deshalb zeige mir jetzt den schnellsten Weg zu Roas Hütte.«

Augenblicke später jagte def Rolls-Royce bereits unstandesgemäß schnell seinem neuen Ziel entgegen.

Zamorra wußte, daß er vabanque spielte. Aber es blieb ihm keine andere Wahl, als das größte Risiko einzugehen.

***

Ania Rao wurde vom Grauen gepackt.

Sie sah, wie ihr Bruder sich auf Zamorra stürzte. Sie hörte, wie er ihr »Weg hier!« zuschrie, und sie begriff nicht, warum. Zamorra machte eine Handbewegung. Ein Blitz jagte auf Rao-Toa los, streifte ihn nur, weil der junge Mann sich bewegte, und Ania sah den linken Arm ihres Bruders einfach zu Staub zerpulvern!

Sie konnte es einfach nicht glauben. Was hier geschah, war doch unmöglich, das gab es einfach nicht! Wieso bekämpften sich diese beiden Männer, die doch eigentlich am gleichen Strang ziehen mußten?

Obwohl schwer verletzt, umklammerte Rao-Toa mit der rechten Hand den Hals Zamorras.

»Hör auf!« schrie Ania, die nichts begriff. »Hör auf, du bringst ihn ja um! Du brauchst einen Arzt!« Sie riß an Rao-Toa, versuchte, ihren Bruder von Zamorra zu trennen. Aber es gelang ihr nicht. Er reagierte nicht mehr auf sie.

»Die… Hexe…« keuchte er plötzlich. »Jetzt… tot… endlich… habe sie…«

Dann sank er zur Seite weg, aber immer noch umklammerte seine Hand Zamorras Hals. Der Parapsychologe hatte den Griff nicht aufbrechen können! Schier übermenschliche Kräfte mußten Rao-Toa beseelt haben, obgleich er doch noch unter den Anstrengungen zu leiden haben mußte, die sein Aufenthalt in dem sterbenden Vogelkörper ihm abverlangt hatten!

Jetzt rührte er sich nicht mehr. Zamorra aber auch nicht.

»Ist Zamorra tot?« fragte sich Ania Rao entsetzt, die ihre Finger unter die ihres Bruders schob und die Würgefaust aufbog. Endlich schaffte sie es.

Blicklos sah sie Rao-Toa an, der sich nicht mehr bewegte.

Er war tot.

Die schwere Verletzung hatte ihn getötet, aber er war in dem Bewußtsein gestorben, die Hexe Lydie Leclerc in Zamorras Körper mit sich in den Tod genommen zu haben.

»Nein«, flüsterte Ania bestürzt. »Nein, es darf nicht wahr sein… nicht das… nein…«

***

»Da passiert etwas«, sagte Zamorra und trat auf die Bremse. Der Rolls-Royce kam zum Stehen. Zamorra zeigte deutliche Nervosität.

»Fahr du weiter«, bat er Nicole.

»Was ist los?«

»Ich spüre… Tod«, murmelte der Parapsychologe. Er umklammerte das Amulett. Merlins Stern glühte leicht. »Jemand stirbt. Es hat mit der Hexe zu tun.«

Nicole erschrak. »Bringt Rao-Toa sie etwa um? Sind sie aufeinander gestoßen, und…? Kannst du es verhindern?«

»Ich weiß nichts«, sagte Zamorra. Er stieg aus und wechselte in den Fond des Wagens, während Nicole auf den Fahrersitz durchrutschte. »Ich fühle nur etwas. Es ist furchtbar. Jemand mordet. Da ist der Tod. Mehr weiß ich nicht.«

Nicole trat das Gaspedal wieder durch. Der schwere Wagen schoß vorwärts. Nicole umklammerte das Lenkrad, als wolle sie es zerbrechen. Wenn das wahr wurde, was sie befürchtete… dann war Zamorra für immer im Körper der Hexe gefangen! Es durfte einfach nicht geschehen…

Wenn er doch nur etwas mehr spüren könnte… wenn er aus der Ferne eingreifen könnte…

Der Weg schien kein Ende zu nehmen. Warum war die Hütte der Raos so weit draußen vor der Stadt?

Endlich kamen die letzten Häuser des Vorortes in Sicht. Und da war irgendwo an der Straße die ärmliche Hütte… da stand das Mercedes-Cabrio… leer…

Nicole drückte auf die Hupe. Der gellende Ton heulte schauerlich über die Straße. Hoffentlich, dachte Nicole, hoffentlich kommen wir nicht zu spät…

***

Lydie Leclerc war nicht tot.

Ein paar Sekunden länger, und sie wäre es gewesen. Fast hätte es Rao-Toa geschafft, sie zu töten. Und sie hatte keine Möglichkeit besessen, sich mit ihrer Magie zu wehren. Die Reflexe hatten die Kontrolle übernommen und unterbanden eine Konzentration auf die magischen Kräfte des Inneren.

Der Angriff war zu überraschend gekommen. Rao-Toa hatte alles in sich mobilisiert, um die Hexe zu töten.

Er war darüber selbst gestorben.

Aber das erleichterte Lydie Leclerc in diesem Moment nicht. Sie kämpfte selbst ums Weiterleben. Sie rang verzweifelt nach Luft. Nur langsam erholte sie sich wieder von dem Griff ihres Gegners.

Durch Nebelschleier sah sie ein Gesicht vor sich. Das Mädchen. Ania Rao…? Ja, so mußte sie heißen. Die Schwester des jungen Mannes.

Ania blieb auf Abstand. Sie wußte jetzt, wer in Zamorras Körper steckte, und sie hatte Angst. Lydie Leclerc konnte die Angst des Mädchens fast körperlich spüren.

Vorsichtig erhob sich die Hexe.

Sie war nicht in der Lage, einen neuerlichen Seelentausch zu vollziehen, obgleich sie es in diesem Moment liebend gern getan hätte, um wieder in einen voll einsatzfähigen Körper zu kommen. Aber es fehlte ihr an Kraft, um die Kraft zu gewinnen.

Da erklang ein greller Hupton.

Lydie wandte sich um. Sie sah eine große Limousine heranjagen. Den Wagen kannte sie. Der Rolls-Royce gehörte zum Leclerc-Fahrzeugpark. Wer kam mit diesem Wagen?

Als der Rolls stoppte, wußte sie es.

Zamorra, in Lydies Körper, war gekommen…

Da wußte die Hexe, daß es jetzt zum Kampf kommen mußte. Zu einem Zeitpunkt, der für sie am Ungeeignetsten überhaupt war…

***

Zamorra atmete erleichtert auf, als er seinen Körper unversehrt sah. Er hatte ebenso wie Nicole befürchtet, daß er getötet worden wäre, und er wollte absolut nicht den Rest seines Lebens in Lydie Leders Körper verbringen. Je länger er sich darin befand, desto unangenehmer empfand er es. Die Umstellung war zu groß und zu umfassend.

Statt dessen sah er einen jungen Mann einarmig und regungslos am Boden liegen.

»Das ist Rao-Toa«, flüsterte Nicole ihm erschrocken zu.

Zamorra ahnte, was geschehen war. Kampf zwischen Rao-Toa und der Mörderin. Und Rao-Toa war auf der Strecke geblieben. Ein Mensch mehr, den die Hexe auf dem Gewissen hatte.

Zamorra fühlte, daß die Hexe geschwächt war. Er umklammerte Merlins Stern, der immer noch leicht glühte. Er war sicher, daß er die Hexe in diesem Moment mit dem Amulett hätte angreifen und ausschalten können. Aber das wäre zu einfach gewesen, und es hätte Gus Lavier nicht mehr gerettet. Die Hexe mußte in ihrer Villa gestellt werden, zumindest aufgefunden werden, um dem notariell beglaubigten Geständnis Glaubwürdigkeit verleihen zu können.

Sie durfte nicht hier sterben.

Schon gar nicht in Zamorras Körper, der mit sterben würde. Zuerst mußte der Rücktausch erfolgen.

»Gib mir meinen Körper zurück«, sagte Zamorra drohend. Langsam ging er auf die Hexe zu.

Nicole stand da wie gelähmt. Es war ein bizarres Bild. Das Auge schrie ihr zu, dem Zamorra-Körper zu helfen. Der Verstand und das Gefühl sagten: Hilf dem Leclerc-Körper!

Zamorra im Kampf gegen sich selbst…?

Zumindest hatte es äußerlich diesen Anschein. Wenn auch alles ganz anders war…

»Gib mir meinen Körper zurück, Hexe«, verlangte Zamorra erneut. Er war jetzt nur noch ein halbes Dutzend Meter von der Hexe in seinem Körper entfernt. Da kam Bewegung in Lydie Leclerc.

»Vorsicht, Ania! Weg!« schrie Nicole.

Aber ihre Warnung kam zu spät. Lydie Leclerc hatte all ihre Kräfte zusammengenommen und sprang Ania Rao an. Das Mädchen wurde völlig überrascht. Die Hexe versetzte ihr einen Fausthieb, der sie erschlaffend zusammensinken ließ, so daß sie sich nicht mehr wehtun konnte. Dann packte die Hexe sie und hielt sie wie einen lebenden Schutzschild vor sich.

»Ich töte sie!« schrie sie mit Zamorras Stimme. »Zurück, oder ich töte sie! Seht euch seinen Arm an!« Und dabei deutete sie auf den toten Rao-Toa.

Zamorra erschauerte. Der linke Arm des jungen Mannes fehlte.

Sekundenlang überlegte der Parapsychologe. Er zögerte. Bluffte die Hexe, oder war sie wirklich stark genug, einen solchen mörderischen Magieschlag durchzuführen? Zamorra war sich nicht ganz sicher. Er hielt sie für erschöpft, ausgelaugt. Denn sonst hätte sie bestimmt schon ihn direkt angegriffen…

Irrtum! verbesserte er sich im nächsten Moment. Sie kann mich ebensowenig angreifen wie ich sie. Denn sie möchte ihren Originalkörper nicht verletzen!

Die Situation war verfahren.

»Ich bringe sie um!« schrie die Hexe wieder.

»Okay, tun wir ihr den Gefallen«, murmelte Zamorra. »Wir gehen zurück.«

»Ihr werdet verschwinden«, befahl die Hexe. »Verlaßt diese Gegend. Verschwindet in die Stadt oder sonstwohin! Sofort!«

»Ja, schon gut«, wehrte Zamorra ab. »Wir gehorchen.« Er wandte sich ab und zog Nicole mit zum Wagen. Er stieg in das Mercedes-Cabrio ein.

»Du bist verrückt«, sagte Nicole leise. »Was bringt es uns ein? Nichts! Sie wird uns entkommen, und du…«

»Laß mich nur machen.« Der Professor zwang den ihm nicht gehörenden Körper zum Lächeln. »Ich weiß, was ich tue.«

»Verschwinde! Sofort!« schrie die Hexe wieder.

Zamorra ließ den Motor an. Er fuhr rückwärts bis an die Straße, drehte kurz und gab Gas, als die Wagenschnauze in Richtung Stadt zeigte. Binnen weniger Augenblicke waren sie schon außer Sichtweite.

»Du bist wirklich verrückt«, wiederholte Nicole. »Sie wird uns entkommen, sie wird nie und nimmer in der Villa auf die Polizei warten, und sie…«

Zamorra hielt an und wendete erneut.

»Sie wird in den Dschungel flüchten, in die Wildnis des Landesinneren«, sagte er. »Um schnell vorwärts zu kommen, wird sie den Rolls-Royce nehmen. Und mit dem schweren Wagen bleibt sie da stecken, wo wir noch durchkommen. Und ich glaube, ich weiß auch schon, wo wir sie diesmal finden werden.«

»Du erzählst immer, was du alles weißt… und trotzdem haut’s nicht hin«, kritisierte Nicole. »Diesmal geht doch alles schief, aber auch wirklich alles. Wie um Himmels willen willst du deinen Körper zurückbekommen?«

»Denke mal nach«, bat Zamorra. »Ganz zu Anfang, noch bevor wir etwas von Olivier und Lydie Leclerc wußten — da spürtest du etwas. Einen magischen, geistigen Hauch. Jemand klagte. Eine verlorene Seele… und später erzählte Ania, daß ihr rachsüchtiger Bruder auf den falschen Weg gehe. Er ist die verlorene Seele, genauer, er war es.«

»Und?« fragte Nicole verständnislos. Sie begriff nicht, worauf Zamorra hinaus wollte.

»Es muß also noch jene Seele geben, die trauerte. Das kann nicht Ania sein und auch nicht die Hexe. Wer also dann?«

»Der Alte, den die Hexe ermordete«, erriet Nicole.

»Richtig. Er befindet sich in irgend einer jenseitigen Sphäre. Ihn hast du gespürt. Was hältst du davon, wenn du versuchst, bewußt Kontakt mit ihm aufzunehmen? Er wird uns verraten, wohin die Hexe geht, und wir können ihr eine Falle stellen.«

»Ich bin da ziemlich skeptisch«, verriet Nicole. »Ich glaube nicht, daß das alles so einfach klappt, wie du es dir vorstellst.«

»Wir versuchen es. Vielleicht gibt es auch für uns noch Überraschungen. Kannst du den Versuch jetzt starten, Nici? Jetzt sofort?«

»Hier auf der Straße, im Wagen?« Sie hob die Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich probiere es aus, aber versprich dir lieber nicht zuviel davon.«

Sie schloß die Augen und bemühte sich, alle äußeren Einflüsse abzuschalten. Dann rief sie sich das in Erinnerung, was sie am vergangenen Tag gefühlt hatte. Jene Schwingungen, die zu dem fremden Geist gehörten.

Und sie hoffte, daß sie bewußten Kontakt bekam. Denn schließlich hatte er sie gestern nur ungewollt gestreift…

***

Lydie Leclerc war außer sich. Sie zerrte Ania in den Rolls-Royce, klemmte sich selbst hinter das Lenkrad und fuhr los. Sie mußte hier verschwinden. Dieser Zamorra war ein zäher Hund. Er würde nicht aufgeben. Lydie mußte einen besseren Ausgangspunkt finden, und dazu brauchte sie zunächst einmal Ruhe.

Sie mußte untertauchen, sich der Verfolung ihres Gegners vorübergehend entziehen und aus der Ruhe neue Kräfte schöpfen. Überrascht wurde sie sich bewußt, daß sie selbst zur Gejagten geworden war.

Das Schlimme war: sie konnte jetzt auch nicht einfach den Seelentausch rückgängig machen. Denn dabei mußte sie ihrem Gegner gegenübertreten, und der würde sofort nach dem Rücktausch zuschlagen. Sie mußte also weiter ihren ursprünglichen Plan verfolgen, diesen Gegner so in die Falle zu locken, daß er ihr dabei nicht mehr zu schaden vermochte.

Den Gedanken an einen Helfer mußte sie vorerst aufgeben. Sie hatte sich in Rao-Toa verschätzt, das war ein Fehler gewesen. Sie hatte nicht ahnen können, daß er sie und ihre weitreichenden Pläne schon längst durchschaut hatte, daß er wußte, welche Veränderung sich abgespielt hatte. Sie ging den dunklen Weg, hatte sich von der ursprünglichen Lehre des Geheimbundes abgespalten.

Und Ania?

Die taugte nur als Geisel. Mehr ließ sich mit diesem sanften Mädchen nicht anfangen.

Sie mußte es anders versuchen. Sie mußte die Kräfte der Natur unter ihren Willen zwingen. Dann mochte sie diesen Zamorra vielleicht besiegen. Er war stärker und gefährlicher, als sie angenommen hatte.

Ein anderer Gedanke durchzuckte sie.

Ein Pakt mit dem Teufel, um stärkere Kräfte zu gewinnen?

Nein, entschied sie. So nicht. Die Dämonen der Hölle wollte sie nicht anrufen. Sie mußte aus sich selbst heraus stark genug sein, oder sie konnte gleich aufgeben. Denn bei einem Pakt mit den Höllischen zog ein Mensch immer den Kürzeren. Und wenn sie Macht gewinnen wollte, dann für sich allein. Sie wollte kein Vasall der Schwefelklüfte werden.

Sie lenkte den Rolls-Royce über die schmalen, holperigen Wege tiefer in die überwucherte Urwaldlandschaft hinein, fort von der Stadt. Oft genug war sie diesen Weg gefahren, allerdings nicht mit der schweren Limousine. Sie ärgerte sich, daß dieser Zamorra ausgerechnet den Rolls-Royce genommen hatte. Hätte es der Geländewagen nicht auch getan? Und dann war der Kerl auch noch so clever gewesen, mit dem leichten Cabrio wieder zu verschwinden!

Das alles waren Dinge, die Lydie Leclerc gar nicht gefielen. Sie fürchtete, daß sie sich mit dem schweren Rolls festfuhr.

Plötzlich erkannte sie, wohin sie unterbewußt lenkte. Dorthin, wo sie den Alten getötet und seine Hütte niedergebrannt hatte!

Sie erschrak.

Der Mörder kehrt immer an den Ort der Tat zurück, hieß das alte Kriminalistensprichwort. Und sie kam zurück!

Aber - was machte es schon? Der Alte selbst war tot. Und daß sie ihn ermordet hatte, konnte ihr niemand beweisen. Nicht einmal Rao-Toa, der sie durchschaut hatte, hätte es gekonnt.

Und vielleicht ließen sich hier negative magische Kräfte wecken, die Zamorra, wenn er Lydie verfolgte, zermalmen mußten Im nächsten Moment trat das ein, was sie befürchtet hatte. Der Rolls-Royce setzte auf einer Bodenunebenheit auf und saß fest. Er ließ sich nicht mehr vorwärts und nicht mehr rückwärts rangieren. Der Weg war hier zu Ende.

Jetzt begann der mühselige Teil. Lydie mußte zu Fuß weiter.

Die besinnungslose Ania ließ sie zurück. Das Mädchen wäre ihr ja doch nur eine Last gewesen, und ausrichten konnte sie gegen die Hexe ohnehin nichts. Aber am sinnlosen Töten lag auch Lydie Leclerc nichts.

Stumm setzte sie einen Fuß vor den anderen und näherte sich der Lichtung, auf der die Hütte des Alten zu Asche geworden war…

***

Da waren die unsichtbaren Schwingungen eines Geistwesens. Irgendwie fühlte Nicole den Hauch der fremden Gedanken. Sie waren ganz nah und doch unsagbar fern, fast unerreichbar.

Kannst du mich hören?

… dich hören… hallte das Echo der Gedanken in ihr.

Du streiftest meinen Geist. Wer bist du? Ein Opfer der Hexe Lydie Leclerc? schoß Nicole ihren nächsten Gedankenpfeil ins Blaue ab.

Da kamen endlich verständliche Begriffe. Nicht in Worten, sondern in Bildern, die Nicoles Gehirn erst umsetzen mußte. Aber es gelang ihr, den fremden Geist zu verstehen.

Woher kennst du Lydie Leclerc?

Sie ist eine Hexe, und sie ist böse. Bist du der Alte? Dann weißt du, daß sie vom rechten Pfad abwich und der dunklen Seite der Macht verfiel. So wie Rao-Toa…

Wer bist du, daß du das weißt und auch Rao-Toa kennst? Ich sehe in dir eine Frau.

Unwillkürlich lächelte Nicole. Der Jenseitige mußte feine Sinne haben. Ich verfüge über gewisse magische Kräfte, verriet sie ihm. Ich bin eine Frau, die an der Seite eines weißen Magiers gegen die Mächte des bösen kämpft. Kannst du uns gegen die Hexe Lydie Leclerc helfen?

Von einem Moment zum anderen entstand in ihrem Bewußtsein ein klares Bild, fotografisch genau. Sie sah das Gesicht eines alten Mannes, das Güte und Weisheit verstrahlte.

Ich kann es nicht, teilte sich ihr der Alte mit. Es ist mir und allen, die der Lehre unseres Bundes folgen, verboten, die Magie zum Schaden anderer und zum eigenen Vorteil anzuwenden. Wenn ich euch helfe, ist das zwar zu eurem, nicht zu meinem Vorteil, aber zugleich auch zum Schaden der Hexe.

Immerhin hat sie dich ermordet, dir also auch Schaden zugefügt! erinnerte ihn Nicole.

Doch der Alte ließ in diesem Punkt nicht mit sich reden.

Es entspricht nicht unseren Grundsätzen. Gleiches mit Gleichem zu vergelten, solange es sich um Böses handelt, erklärte er. Unrecht wird nicht durch anderes Unrecht zu Recht. Auch der Hexe Lydie Leclerc kann, will und darf ich nicht schaden.

Nicole seufzte. Sie reagistrierte irgendwie, daß Zamorra sie nachdenklich ansah. Sie öffnete ihre Gedankensperre. Er sollte »mitlesen« können.

Kannst du uns wenigstens verraten, wo wir den Ort deines Todes finden? wollte sie wissen.

Der Ort meines Todes ist der Ort meiner Lehren.

Wo aber können wir ihn finden?

Sucht nach der Lichtung, die… und es folgte eine bildhafte Beschreibung des Weges dorthin.

Ich danke dir, Weiser, den man den Alten nennt, denn du hast uns dennoch geholfen. Wir werden den Ort deiner Lehren finden und ehren.

Der Alte zog sich aus Nicoles Geist-Nähe zurück. Sie war sich, als sie aus ihrer Versunkenheit erwachte, nicht ganz klar darüber, ob er nun enttäuscht war, oder ob er ihr die letzten Gedanken glaubte. Denn wenn das stimmte, was Zamorra vermutete, dann war die Hexe auf dem Weg zu jener Stelle.

»Ich habe die Beschreibung mitbekommen«, sagte der Parapsychologe.

»Ich denke, daß wir hinfinden können.«

Er fuhr wieder los.

Da sie sich ein paar Kilometer von der Hütte der Raos entfernt befanden, war es ein anderer Weg als der, den Lydie Leclerc mit dem Rolls-Royce benutzt hatte. So bekamen sie den großen Wagen, der irgendwo auf der Strecke festsaß, nicht zu Gesicht. Sie wußten auch nicht, wie weit die Hexe schon vorgestoßen war. Zamorra fürchtete nur, daß sie völlig anders als vermutet handeln würde und alles andere tat, nur nicht zum Sterbeort des Alten zu eilen.

Aber vielleicht kannte er sie doch gut genug. Vielleicht galt auch für sie jene magische Logik, durch die sich viele andere schwarzmagische Geschöpfe verrieten und in Fallen tappten…

»Aber was wirst du tun, wenn du ihr abermals gegenüberstehst?« fragte Nicole.

»Wir werden uns trennen, Nici«, beschloß der Parapsychologe. »Wir nehmen sie in die Zange. Einer von uns lenkt sie ab, das wirst du sein, so daß sie nicht auf die Idee kommt, ihre Geisel gegen uns zu benutzen. Und während sie noch abgelenkt und unkonzentriert ist, schlage ich selbst zu. Ich will versuchen, sie so kaltzustellen, daß sie nicht mehr kämpfen kann. Dann überlege ich mir in aller Ruhe, wie ich sie zum Rücktausch zwingen kann.«

»Immer natürlich vorausgesetzt, dein Plan geht auf…«

»Ich bin sicher«, sagte Zamorra. Er lächelte Nicole an. Er widerstand der Versuchung, sie zu umarmen und zu küssen. Immerhin steckte er selbst im Körper einer Frau, und Nicole mochte da anders als erwartet reagieren.

Das alles konnte er sich aufsparen für später…

***

Die Hexe hatte ihr Ziel erreicht. Da waren die Trümmer in der Asche. Hier war ein magisches Machtpotential, das sie ausnutzen konnte. Hier würden sich ihre Kräfte wieder erneuern.

Gierig trank sie die Energie, die über dem Ort der Zerstörung schwebte. Negative Energie, durch den Mord freigesetzt. Und Lydie Leclerc wurde stark.

Sie war bereit, auf Zamorra zu warten. Sie mußte ihn überraschen, ihn und seine Begleiterin. Wenn sie auftauchten, würden sie feststellen, daß die Tier- und Pflanzenwelt zur Verbündeten der Hexe geworden war.

Sie lachte leise.

»Und dann, Zamorra, wenn du hilflos bist - hole ich mir meinen Körper zurück und töte dich…«

Sie trat an den Rand der Lichtung an einen Baumstamm. Der Raum war jung, mit biegsamen Ästen. Alles war vorbereitet.

»Warte, Zamorra… komm nur…«

Aber Zamorra war schon da!

***

»Was mag sie Vorhaben?« flüsterte der Parapsychologe leise. Er kauerte im Unterholz, vor den Blicken aller Menschen verborgen. Mit einem einfachen Zauber hatte er sich unsichtbar gemacht. Er war jetzt höchstens noch zu entdecken, wenn jemand die Ströme seines Bewußtseins registrierte. Mit dem leichten Wagen war er ziemlieh rasch vorangekommen. Als sie in die Nähe der Lichtung kamen, ließen sie den Mercedes stehen und gingen zu Fuß weiter. So leise das Fahrzeug an sich auch war, hier in der Wildnis mochte das Motorengeräusch weithin hörbar sein und ihre Annäherung verraten. Die Hexe mußte aber nicht unbedingt wissen, wie nahe ihre Verfolger bereits waren.

Nicole pirschte sich von der anderen Seite her an.

Zamorra suchte Ania Rao. Aber er konnte sie nicht entdecken. Die Hexe schien sie zurückgelassen zu haben, und Zamorra hoffte, daß das Mädchen noch lebte.

Es war für ihn seltsam, sich selbst an den Stamm eines jungen Baumes gelehnt zu sehen.

Er fühlte die Energie, die in der Luft lag. Noch nie hatte er das negative Kräftepotential so stark gespürt, das immer dort entsteht, wo ein Mensch eines gewaltsamen Todes stirbt. Vielleicht war es hier auch nur deshalb so stark, weil der geheimnisvolle Alte ein Magier gewesen war.

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Seine Hände umklammerten Merlins Stern. Das Amulett durfte ihn nicht wieder im Stich lassen.

Er murmelte Zauberformeln. Ihm fehlte die exakte Vorbereitung, aber er ließ die Kraft durch das Amulett verstärken. Im gleichen Moment wurde die Hexe auf ihn aufmerksam. Die negative Kraft spürte das Wirken der Weißen Magie und warnte.

Zamorra holte aus zum hypnotischen Schlag. Er mußte die Hexe unter seinen Willen zwingen. Aber im gleichen Moment konterte sie bereits. Sie hatte ihn um ein paar Sekunden zu früh entdeckt, und sie hatte ihn erwartet.

Es ging blitzschnell.

Sie spürte seine Mühe, ohne daß sie ihn sah, und sie spürte, daß er seinen eigenen Geist öffnen mußte, um den Angriff gegen sie zu führen. Es war wie bei der Beobachtung vor etlichen Stunden. Wieder griff ihr Geist mit aller konzentrierten Macht nach Zamorra.

Der Austausch erfolgte!

Er kam für Zamorra abermals überraschend, weil er nicht damit gerechnet hatte, sie würde unter diesen Umständen sofort zuschlagen. Immerhin mußte sie doch damit rechnen, daß er sie tötete, sobald er sich in seinem eigenen Körper sicher wiederfand.

Aber sie tauschte dennoch.

Und im nächsten Augenblick wußte Zamorra, weshalb sie es tat. Sie konnte sicher sein. Denn die Äste des Baumes bewegten sich, senkten sich herab und packten zu. Es ging so schnell, daß er nicht einmal wußte, wie ihm geschah. Kaum in seinen eigenen Körper zurückgekehrt, umschlangen ihn die Äste, rankten sich auf gar unmögliche Weise um seine Arme und Beine und umklammerten ihn so fest, als seien sie aus Eisen. Normalerweise hätte Holz, und sei es noch so frisch und biegsam, unter dieser Beanspruchung brechen müssen. Aber es hielt stand. Es schlang sich um seine Hand-und Fußgelenke.

Und dann…

Schnellten sich die Äste des Baumes mit einem jähen Ruck wieder nach oben.

***

Nicole kam nicht mehr dazu, ein Ablenkungsmanöver zu starten. Auch ihr war aufgefallen, daß Ania nicht hier war. Aber gerade, als sie sich heranschlich, um irgend etwas anzufangen, sah sie den Ruck, der durch den Zamorra-Körper ging.

Die Äste des Baumes senkten sich und packten zu!

Nicole begriff innerhalb von Zehntelsekunden, was geschah. Es gab nur eine Möglichkeit. Ein Angriff aus der Jenseitssphäre schied aus, weil er der Philosophie des Alten widersprach. Zamorra würde seinen eigenen Körper nicht auf diese kompromißlose Art angreifen und gefährden. Blieb nur, daß die Hexe eine Falle vorbereitet und jetzt den Seelentausch erzwungen hatte.

Zamorra befand sich also wieder in seinem eigenen Körper!

Und die Hexe ebenfalls. Sie war wieder Lydie Leclerc! Und - vor ihrer Brust hing am silbernen Halskettchen Merlins Stern!

Von jeher hatte Nicole einen gewissen Einfluß auf das Amulett besessen. Sie konnte es ebenso steuern wie Zamorra. Und genau das tat sie jetzt. Die Verbindung zum Flammenschwert, zu dieser Ultimaten und kompromißlosen magischen Superwaffe, kam nicht zustande, obgleich Nicole sich das eigentlich gewünscht hatte. Aber das Amulett teilte einen magischen Schlag aus.

Er fiel um so stärker aus, als Merlins Stern von selbst zu erkennen schien, daß sein rechtmäßiger Besitzer sich in Gefahr befand, von den hochschnellenden Ästen förmlich gevierteilt zu werden - und daß diese Gefahr von der augenblicklichen Trägerin ausging.

Wie vom Blitz gefällt brach Lydie Leclerc, immer noch durch Zamorras Magie unsichtbar, zwischen den Bäumen und Sträuchern zusammen.

Im gleichen Moment löste der Baum seinen Griff, und die Äste schnellten »leer« wieder in ihre natürliche Stellung zurück. Gerade so, als sei nichts geschehen. Zamorra aber stürzte mit einem Aufschrei vornüber ins Gras.

Er blieb liegen, rührte sich nicht mehr.

Und Lydie Leclerc wurde sichtbar.

Nicole lief zu Zamorra hinüber. Sie drehte ihn auf den Rücken. Er öffnete die Augen. »War ich lange weg?« flüsterte er heiser.

»Ein paar Sekunden«, sagte Nicole. Sie küßte ihn. »Mann, tut das gut, daß du wieder du selbst bist…«

»Wir sollten uns um die Hexe kümmern«, sagte Zamorra. Er richtete sich langsam auf und lehnte Nicoles Hilfe dabei ab.

»Sie ist besinnungslos, glaube ich«, sagte Nicole.

»Holst du den Wagen?« bat er. »Ich möchte sie nicht unbedingt bis dorthin tragen müssen. Derweil versuche ich über das Amulett, eine Spur von Ania zu finden.«

***

Er fand sie. Ania Rao war wohlauf und erwachte im festsitzenden Rolls-Royce. Sie ließen die Limousine, wo sie war und gaben später dem Personal der Villa einen Tip, wo das Fahrzeug zu finden war. Lydie Leclerc selbst wurde zur Villa gebracht. Noch während sie erwachte, benutzte Zamorra seine hypnotischen Kräfte, um ihre Hexenfähigkeit weitgehend zu blockieren. Zumindest die Fähigkeit, mit anderen Lebewesen einen Seelentausch zu vollziehen, war ihr vorerst genommen. Erst wenn jemand diesen hypnotischen Block auflöste, würde sie diese unheimliche Kraft wieder benutzen können. Aber dazu bedurfte es eines magischen Schaltwortes, das nur Zamorra kannte.

Bei der Villa wartete bereits die Polizei, um Lydie Leclerc, die wieder bei Bewußtsein war, zu verhaften. Zamorra vergaß den haßerfüllten Blick lange Zeit nicht, den sie ihm zuwarf, als sie abgeführt wurde.

Aufgrund der jetzt durch ihr schriftliches Geständnis unklaren Rechtslage mußte Gus Lavier vorerst auf freien Fuß gesetzt werden. Niemand war glücklicher darüber als Ania Rao, die andererseits immer noch sehr um ihren Bruder trauerte.

Aber Zamorra und Nicole bekamen den Prozeß als solchen nicht mehr mit. Sie konnten nur hoffen, daß alles gut ausging und Gus Lavier unbeschadet davonkam. Mehr konnten sie nicht tun. Zamorra erstellte noch ein Gutachten, um das Geständnis zu untermauern, das Lydie natürlich abstritt. Aber es war ihre Unterschrift, es gab die bekräftigende Aussage des Notars.

Das Urteil erfuhren sie nicht mehr.

Denn ihr Tahiti-Urlaub wurde schon nach wenigen Tagen abermals unterbrochen. Da Zamorra so »leichtsinnig« gewesen war, zu hinterlassen, wo Nicole und er sich einquartiert hatten, erreichte sie ein Ferngespräch aus Frankreich. Raffael Bois, der alte und zuverlässige Diener, rief aus dem Château Montagne an.

»Bill Fleming hat sich gemeldet, Monsieur le professeur«, vernahm Zamorra die Stimme aus der Ferne am Telefonhörer. »Mister Fleming bittet Sie dringend, nach Mexiko zu kommen. Es sei sehr, sehr wichtig, behauptete er. Lebenswichtig für einen Freund von ihnen.«

»Wohin sollen wir kommen? Mexiko ist groß«, sagte Zamorra elektrisiert. Raffael gab eine detaillierte Beschreibung ab. »Und bitte, Monsieur, beeilen Sie sich. Ich habe Mister Fleming noch nie so nervös erlebt.«

»Gut«, sagte Zamorra. »Wir tun, was wir können.«

Nicole sah ihn kopfschüttelnd an. »Also wieder mal Sachen packen und verschwinden, ja? Wer war es?«

»Bill«, sagte Zamorra. »Unser dienstältester Freund und Kampfgefährte, der sich völlig zurückgezogen hat, seit seine Freundin starb. Wenn Bill sich von selbst meldet - dann ist schon etwas los.«

Nicole nickte. Sie wußte den langjährigen Freund ebenfalls einzuschätzen. Unter den jetzigen Umständen mußte es zu einer Katastrophe gekommen sein.

Sie sahen sich an.

Was wartete in Mexiko auf sie?
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